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Sozialer Wohnungsbau in der DDR
Ausgangslage ist die Bombardie-
rung Deutschlands ab 1939 bis 
1945 im Zuge des Zweiten Welt-
krieges. Auch Ostdeutschland wird 
Ziel strategischer Kriegsangriff e 
und viele ostdeutsche Städte liegen 
damals in Schutt und Asche. Die 
Aufräumarbeiten und die Enttrüm-
merung ziehen sich aufgrund des 
enormen Zerstörungsgrades in ei-
nigen Städten bis in die 50er Jahre 
hinein. Millionen Menschen sind auf 
der Flucht vor Krieg, Zerstörung 
und Vertreibung, sodass zahlreiche 
Flüchtlingsströme Ostdeutschland 
sowohl aus Westen als auch aus 
Osten erreichen.
Die rasant zunehmende Bevölke-
rung führt zusammen mit den Be-
schädigungen und Zerstörungen 
der Städte damals zu einer starken 
und dringenden Wohnungsfrage in 
Verbindung mit dem Wiederaufbau.
Abb. 1: Zerstörtes Dresden mit Blick auf Rathausdach
Geschichtlicher Hintergrund
Abkehr vom Leitbild der historischen Stadt
Im Osten Deutschlands unter der 
Führung der Sowjetunion ist der 
Wiederaufbau eng mit der Einbin-
dung ideologischer Ziele verknüpft. 
Auf der Suche nach geeigneten 
Vorbildern reist eine staatliche De-
legation 1945 in die Sowjetunion.1
Dabei wendete man sich bewusst 
von der traditionellen und histo-
rischen Stadt ab, um eine neue 
„schöne deutsche Stadt“ unter Be-
rücksichtigung ideologischer Ab-
sichten zu schaff en. Hierzu gehören 
auch gezielte Abrisse von Gebäu-
den, die nicht in das sozialistische 
Wiederaufbaukonzept passen, vgl. 
Sophienkirche Dresden oder die 
gezielte Abwendung von der Tradi-
tion durch Umbauten, vgl. Kreuz-
kirche.2 Das Aufbaugesetz von 
1950 beschreibt die Grundlagen für 
den systematischen Wiederaufbau 
im Osten Deutschlands. Darunter 
fallen auch die „16 Grundsätze des 
Städtebaus“, die ausgehend von 
Ostdeutschland übergreifend für 
ganz Deutschland Leitsätze zum 




Abb. 1: „Zerstörtes Dresden mit Blick von Rat-
hausdach“, entnommen aus: https://bilddung.
files.wordpress.com/2013/02/dresden-bom-
bardierung-rathausturm.jpg?w=300&h=211
1 vgl. Butter, Andreas: Neues Leben, neues 
Bauen – Die Moderne in der Architektur der 
SBZ/ DDR 1945 – 1951; Verlag Hans Schiler 
Berlin 2006
2 Czaika, Dagmar: Architekturführer DDR, Be-
zirk Dresden, VEB Verlag für Bauwesen, Berlin 
1979, S.22f.
3 vgl. Topfstedt, Thomas: Städtebau in der 
DDR, 1955–1971, VEB E.A.Seemann Verlag, 
Leipzig 1988, S.10 S.98 ff .
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Baukonferenz 1955 | Typisierung des Bauwesens
Ab Ende der 50er entstehen die 
ersten standardisierten und mo-
dularen Typen an Wohnbauten, 
um noch schneller und effi  zienter 
Wohnraum schaff en zu können. 
Hierbei handelt es sich um Typen-
serien für das Industrielle Wohnen, 
die zuerst in Blockbauweise und 
mit fortschreitender Entwicklung 
und Überarbeitung später als Plat-
tenbauweise ausgeführt werden.
Der erste Typ, IW58 – Industrielles
Wohnen 1958 – beispielsweise, be-
steht aus einzelnen Wohnsegmen-
ten, die je nach Anforderung ad-
dierbar und kombinierbar sind. In
der Regel entstehen so kompri-
mierte Zwei- bis Dreizimmerwoh-
nungen, aber auch größere Ein-
heiten waren durch die modulare 
Bauweise möglich.5
Abb. 2: Baustelle industrialisierter Wohnungsbau
Im Jahre 1955 beschließt die Bau-
konferenz der DDR die Industriali-
sierung und Standardisierung des 
Bauwesens in Ostdeutschland. Ein
Kernpunkt der Tagung ist damals 
die Ausweitung der industriellen 
Vorfertigung und die Montage auf 
der Baustelle, um schneller und ef-
fi zienter bauen zu können. Zudem
sollen Takt- und Fließbandfertigung
weiter ausgebaut werden und mit-
hilfe eines systematischen und stu-
fenweisen Übergangs die traditio-
nelle handwerkliche Bauweise von
der industriellen Bauweise abgelöst
werden. Dazu bedarf es Standar-
disierungen und Typisierungen von
Bauelementen und die Mechanisie-
rung und Rationalisierung in der
Ausführung4 . Man will „schneller,
besser und billiger bauen“ um eine
höhere Arbeitsproduktivität zu er-
zielen und im Hinblick auf die BRD
konkurrenzfähig zu bleiben.
Abb. 3: Plakat Aufbauprogramm
Abb. 2: “Baustelle industrialisierter Wohnungs-
bau“, http://www.ddr-geschichte.de/Wirtschaft/
Industrie/Wohnungswesen/wohnungsbau.jpg




4 vgl. Sieber, Fritsche: Bauen in der DDR, 2006
5 vgl. Institut für Erhaltung und Modernisie-
rung von Buawerken e.V.: „Wohnbauten in 
Fertigteilbauweise – Baujahre 1958-1990“, 
2.Aufl age, IRB Verlag, Stuttgart 1996, S.11-15
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Industrieller Wohnungsbau am Beispiel IW 58
Konstruktive Eckdaten IW 58
Klassifi zierung:
Modulare Blockbauweise der Last-
stufe 0,75 t
Deckenspannweite:








Abb. 4: Wohnbau der Serien IW in Radeberg
Abb. 5: Grundrisse der Segmente A-C
Abb. 4: „Wohnbau der Serien IW in Radeberg“, 
entnommen aus: http:// bbf-freiberg.de/_static/
bilder/Referenzen/BW_DD_1.png
Abb. 5: Grundrisse, entnommen aus:
Institut für Erhaltung und Modernisierung von 
Buawerken e.V.: „Wohnbauten in Fertigteilbau-
weise – Baujahre 1958-1990“, 2.Aufl age, IRB 




programmes der DDR war der 
Beschluss des VII. und VII. Par-
teitages der SED. Hier wurde der 
Beschluss über die Einheit von Wirt-
schaft und Sozialpolitik verabschie-
det, mit dem Ziel einer Erhöhung 
des Lebensstandards der Bevölke-
rung und somit einer Steigerung 
der wirtschaftlichen Produktivität.
Das Wohnungsbauprogramm der 
DDR wurde fi nal am 2. Oktober 
1973 innerhalb des X. Parteitages 
der SED beschlossen.6 Das Pro-
gramm zur Erhebung des allge-
meinen Lebensstandards galt von 
nun an als Kernstück des sozialpo-
litischen Programms der SED. Der 
Leitfaden Erich Honeckers: „Jedem 
seine eigene Wohnung“.7
Um diesem Versprechen gerecht zu 
werden, steckte sich die Partei hohe 
Ziele. Bis 1990 sollten 2,8 bis 3 Mil-
lionen neue Wohnungen geschaff en 
werden. Hierfür wurden Gesamt-
kosten von 300 Milliarden DDR-Mark 
veranschlagt. Außerdem sollten 
jährlich 8 Milliarden DDR-Mark für 
die Subventionen der Niedrigmieten 
von etwa 0,8 bis 1,2 DDR-Mark pro 
Quadratmeter zur Verfügung ge-
stellt werden. Die Mietspanne ent-
sprach etwa 3 % des durchschnittli-
chen Arbeitereinkommens.8 
Außerdem sollten die städtische 
Infrastruktur mit Schulen, Kinder-
gärten, Kultur- und Jugendzentren,
Gesundheitsbauten, Nahversor-
gung etc. ausgebaut werden. Der 
Ausbau von Verkehrsanbidung, 
Wasser- und Abwassernetzen und 
Fernmeldenetzen sollte folgen.
Jede Wohnung wurde mit einem ei-
genen Bad, einem Innen-WC und ei-
ner modernen Heizung ausgestattet, 
welche jedoch über keinerlei energie-
sparender Mechanismen verfügte.
Während das Wohnungsbaupro-
gramm zu Beginn zusätzlich die 
Modernisierung bestehender Woh-
nungen beinhaltete, konzentrierte
man sich in der Umsetzung jedoch 
auf den Neubau von Wohnungen.
Abb. 6: Plakat VIII. Parteitag Abb. 7: Plattensiedlung Halle-Neustadt




Abb. 7: „Plattensiedlung Halle-Neustadt“ ent-
nommen aus: http://www.jeder-qmdu.de/
ueber-die-platte/detail/ha-neu/6 vgl. Betker, 
Frank: Einsicht in die Notwendigkeit – Kom-
munale Stadtplanung in der DDR und nach 
der Wende (1945-1994); Franz Steiner Verlag 
Stuttgart 2005; S.113 ff .
7 vgl. http://www.mdr.de/damals/archiv/arti-
kel83624.html
8 vgl. Mitteilungen der Kommunistischen 





Altstädtische Wohnviertel wurden 
sich selbst überlassen und verfi elen. 
Es entstanden Zahlreiche Groß-
wohnsiedlungen satellitenförmig 
um die ursprünglichen Stadtkerne. 
Die Qualität der Bauten litt unter 
der angestrebten Zahl an Neubau-
wohnungen. Schlechtes Baumateri-
al, kaum vorhandener Schallschutz 
und Identitätslosigkeit des Typen-
baus verliehen den Bauten ihr bis 
heute währendes schlechtes Image.
Eine der ersten Großwohnsiedlun-
gen im Plattenbaustil wurde Halle-
Neustadt. Sie zählte bis 1991 etwa 
93 000 Einwohner (Bild 7).
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Wohnungsbauprogramm der DDR
Im Zuge der geforderten Anzahl an
Neubauwohnungen musste die Ty-
pisierung des Bauwesens erneut 
optimiert werden. Grundrisse wur-
den genormt und an vorgegebene 
Produktionsraster angepasst. Stan-
dardisierte Stalbetonbauteile wur-
den industriell vorgefertigt, ohne 
Wärmedämmung und Schallschutz. 
Auch bei der Dämmwirkung der 
Fenster wurde gespart. Die Gestal-
tungsmöglichkeiten blieben somit 
begrenzt.
Aus den Vorgängern der IW-Serien
wurde die WBS-Reihe entwickelt.
Die WBS 70 (Wohnbauserie 70) gilt
als Inbegriff  des industriellen Woh-
nungsbaus dieser Zeit. Sie wurde 
innerhalb der 5. Baukonferenz des
Zentralkomitees der SED ab 1970 
in Auftrag gegeben. Ein allgemein
gültiger Einheitsbau sollte einge-
führt werden. Wilfried Stallknecht
und Achim Felz rationalisierten die
Ausgangstypen auf rein funktio-
nalistische Maßanfertigungen auf 
einem Raster von 1,2 m x 1,2 m 
vertikal, als auch horizontal.9 Die 
Spannweite der tragenden Elemen-
te betrug somit 6 m. Off ene Grund-
risse wurden in einzelne, kleinere 
Räume unterteilt.
Das Bad wurde nun innenliegend
und ohne Fenster ausgeführt. Die 
Nutzung der einzelnen Räume wur-
de durch ihre Größenstaff elung 
vorgegeben. Jedoch ermöglichte 
dieses strikte Raster zahlreiche 
Kombinationsmöglichkeiten. Son-
derelemente für Balkone oder Erker
wurden, wenn auch in begrenzter 
Zahl, entwickelt. Die Kunst am Bau
sollte die fehlende Individualiät am
Bau kompensieren. Bis heute wur-
den etwa 700 000 Wohnungen der
WBS 70 umgesetzt.10
In Dresden beispielsweise ist die 
Plattensiedlung im Stadtteil Gorbitz 
größtenteils im WBS 70 ausgeführt.
Abb. 8: Plattenbausiedlung Dresden-Gorbitz Abb. 9: Grundrisse WBS 70
Abb. 8: „Plattenbausiedlung Dresden-Gorbitz“ 




Abb. 9: Grundrisse WBS 70, entnommen aus: 
http://www.jeder-qm-du.de/ueber-die-platte/
detail/wbs-70/MartinPüschel
9 vgl. Bundesministerium für Raumordnung,
Bauwesen und Städtebau-Leitfaden für die In-
standsetzung und Modernisierung von Wohn-







pix/hufeisen01.jpg, Aufgerufen am 29.11.2016 
1 Vgl. Olfe-Schlothauer, Rina: Zur Geschichte 
Neuköllns, als es noch Rixdorf hieß. In: Vom
Ilsenhof zum Highdeck, Modelle sozialen Woh-
nens in Neukölln. Berlin: Transit 1989. S. 12ff .
2 Vgl. http://www.kripahle-online.de/unter-
richt/?page_id=1140, Aufgerufen am 29.11.2016.
3 - Vgl. Novy, Klaus: Hochburg der Wohnre-
form. In: Die Metropole: Industriekultur in 
Berlin im 20 Jahrhundert, Hrsg. von Boberg,
Fichter, Gillen, München: 1986. S. 124.
Sozialer Wohnungsbau in der BRD
che sich schließlich in der “sozi-
alen Frage” des Arbeiterkampfes 
niederschlug und neben anderen 
Faktoren zur Novemberrevolution 
und letztendlich zur Gründung der 
Weimarer Republik führte.
So sind die Anfänge des Sozialen 
Wohnungsbaus in der Weimarer 
Republik zu verorten. Begünstigt 
durch die Bauhausbewegung und 
die Ära der Neuen Sachlichkeit 
wurde öff entlicher Wohnungsbau 
vorangetrieben. Prominentestes 
Beispiel ist die Hufeisensiedlung 
von Bruno Taut im Süden von Ber-
lin, welche heute zum UNESCO 
Weltkulturerbe zählt.2
Auch während der NS-Zeit war der 
soziale Wohnungsbau ein Thema, 
mit dem sich vor allem die “Deut-
sche Arbeiterfront” auf direkten 
Befehl des Führers befasste. 1940 
entstanden die ersten standardi-
sierten Grundrisse, welche auch für 
die ersten Wohnungen in der BRD 
Pate standen. Jedoch wurde der 
Wohnungsbau durch den einset-
zenden Krieg pausiert.3
Ausgangslage
Die Ausgangslage für die Geschich-
te des sozialen Wohnungsbaues 
in der bundesdeutschen Republik 
war desaströs. Aufgrund der star-
ken Kriegszerstörungen reduzier-
te sich alleine im späteren Nord-
Begriff sklärung
Unter Sozialem Wohnungsbau ver-
steht man staatlich geförderten 
Wohnungsbau für soziale Gruppen 
die Ihren Wohnungsbedarf nicht auf 
dem freien Wohnungsmarkt decken 
können. Der soziale Wohnungsbau 
wird in Deutschland über das Woh-
nungsbindungsgesetz geregelt.
Vorgeschichte
Die Problematik von bezahlbarem 
Wohnraum für sozial schwäche-
re Schichten trat seit der Indus-
trialisierung immer weiter in den 
Vordergrund. Bauern, welche seit 
Generationen in Häusern auf dem 
Land lebten, zogen in die Städte 
um sich als Arbeiter zu verdingen. 
Durch bessere Lebensbedingun-
gen explodierte die Bevölkerung 
und vor allem die Städte wuchsen 
enorm. Der starke Wandel in vielen 
Lebensbereichen zog den Verlust 
des Wohneigentums nach sich und 
begründete den Markt für Mietwoh-
nungen.1
Durch Spekulationen angeheizt 
kam es zu einem zunehmenden 
Wohnungselend in den Großstäd-
ten. Begriff e wie “Steinernes Ber-
lin” mit seinen engen Mietskaser-
nen kamen auf. All dies mündete 
in Protesten und Krawallen, wel-




Tatsachen und einer in der Entwick-
lung durch vielerlei Beschränkungen 
behinderten Volkswirtschaft geschul-
det wurde der Wohnungsbau folglich 
als notwendige staatliche Aufgabe 
erkannt.4
Das Erste Wohnungsbaugesetz
Mit der Verkündung des Ersten 
Wohnungsbaugesetzes im April 
1950 orientierte man sich struktu-
rell an der Tradition des föderalen 
staatlichen Aufbaus des Deutschen 
Reiches vor 1933. Die Gesetzge-
bung erfolgte durch den Staat, die 
Ausführung durch die Länder und 
die kommunale Selbstverwaltung. 
Die Vergabe der Finanzierungs-
mittel als zentrales Steuerungsele-
ment erfolgte durch den Staat und 
war Anfang der fünfziger Jahre nur 
unter dem Einsatz massiver Staats-
subventionen möglich, da der Ka-
pitalmarkt in der frühen Phase des 
westdeutschen “Wirtschaftswun-
ders” keine Investitionsreserven 
für den Wohnungsbau zur Verfü-
gung stellen konnte. Die öff entlich 
geförderten Wohnungen waren an 
einen durch die Einkommenshöhe 
festgelegten Mieterkreis gebunden. 
Somit waren sie als Sozialwohnun-
gen defi niert und unterlagen einem 
durch Wohnungsämter ausgeübten 
Belegungsrecht, das an die Darle-
hensgewährung seitens der öff ent-
lichen Geldgeber gekoppelt war. 
Die Einkommensgrenzen wurden 
bewusst weit gefasst. Des Weiteren 
Abb 2: Gefl üchtete verschärfen die Wohnungsnot Abb 3: Wiederaufbau
rhein-Westfalen die Anzahl der 
Wohnungen von 3,3 Millionen im 
Jahre 1939 um eine Million auf nur 
noch 2,3 Millionen Wohnungen im 
Jahre 1945. Zusätzlich stieg der 
Bedarf an Wohnungen durch die Fol-
gen der Abtrennung großer Teile des 
ehemaligen deutschen Reiches im 
Osten der Republik massiv an. Von 
16,6 Millionen privaten Haushalten 
in der BRD Mitte der fünfziger Jahre 
waren 5,6 Millionen Zuwanderer und 
Gefl üchtete. Besonders betroff en 
von der Wohnungsnot waren neben 
den Vertriebenen und Gefl üchteten, 
Ausgebombte und Evakuierte, sowie 
Rentner, Alleinstehende und Allein-
erziehende (Kriegswitwen), Kinder-
reiche und alle einkommensschwä-
cheren Personengruppen. Diesen 
1. Wohnungsbaugesetz 1950
• 1,8 Mio Mietwohnungen bis 1956
• Förderung des Sozialen Woh-
nungsbau durch Subventionen
• Vermietung an Einkommenshö-
he gebunden 
2. Wohnungbaugesetz 1956
• Fokusverschiebung vom Miet-
wohnungsbau zum Eigenheimen
• aber auch: Großwohnsiedlungen
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Mieten um 1980, der dem stufen-
weisen Abbau von Zinszuschüssen 
ab 1970 geschuldet ist. Eine wei-
tere Folge aus den Entwicklungen 
ist die Ghettoisierung, da die sozial 
ausgewogene Belegung des Woh-
nungsbestandes durch die nicht 
adäquate Anhebung der Einkom-
mensgrenzen für Sozialwohnungs-
berechtigte erschwert wird.
„Infolge der fortschreitenden Gel-
dentwertung und kontinuierlich 
steigender Baupreise verringerte 
sich der prozentuale Anteil der öf-
fentlichen Mittel an der Wohnungs-
baufi nanzierung von 44 % 1950 
und immerhin 23,4 % 1960 auf nur 
noch 7,3 % 1970 und 7,6 % 1975.“7
Aufgrund der entstandenen Inves-
titionslücken kam es zu enormen 
Mietsteigerungen und dem Verfall 
des hohen Prestiges des Sozialen 
Wohnungsbaus in der Bevölkerung.
Zum 1. Januar 1990 fi el die seit 
60 Jahren gesetzlich verfasste Ge-
meinnützigkeit im Wohnungswesen 
weg. Dies bedeutete die Einfüh-
rung der Steuerpfl icht für die Un-
ternehmen und den damit verbun-
denen Anstieg der Mieten für die 
Bewohner.
wurde ein quantitativer Wert von 
1,8 Millionen zu bauenden Woh-
nungen bis 1956 festgelegt.5
Das Zweite Wohnungsbaugesetz
Das Zweite Wohnungsbaugesetz 
wurde am 1. Juli 1956 erlassen und 
lenkte verstärkt den Fokus auf die 
Errichtung von Eigenheimen und 
Eigentumswohnungen. Außerdem 
versuchte man dem Wunsch die 
Wohnqualität zu verbessern nach-
zukommen. Dieser Trend von der 
Quantität zur Qualität ist u.a. an der 
Entwicklung der Wohnfl äche ables-
bar: Die Größe einer durchschnitt-
lichen Sozialwohnung in Bayern be-
trug 1950 48 qm und steigerte sich 
auf 70 qm im Jahre 1960.6 
Anfang der 60er Jahre verlagerte 
sich der soziale Wohnungsbau von 
Einzelobjekten hin zu Großsiedlun-
gen am Stadtrand. Allerdings blieb 
die Wohnungssituation besonders 
der unteren Schichten auch nach 
1960 weiterhin prekär.
In den 70er und 80er Jahren ver-
schlechtert sich die Ausgangsitua-
tion für den Bau von öff entlich ge-
förderten Wohnungen. Es kommt 
zu einer Verzerrung des Mietgefü-
ges, Fehlbelegungen und Fehlsub-











4 Vgl. Wagner, Georg: Sozialstaat gegen Woh-
nungsnot. Wohnraumbewirtschaftung und 
Sozialer Wohnungsbau im Bund und in Nord-
rhein-Westfalen 1950 – 1970. Ferdinand Schö-
ningh, Paderborn 1995, S. 24-31
5 Vgl. Wagner 1995, S. 32-46
6 Vgl. Wagner 1995, S. 46-70
7 Vgl. Wagner 1995, S. 30




Bis 2006 wurde der Soziale Woh-
nungsbau von der Regierung bun-
desweit organisiert. Mit der im Jahr 
2006 erlassene Föderalismusre-
form änderte sich dieser Umstand. 
Seit dem haben die einzelnen Bun-
desländer die Eigenverantwortung 
für den sozialen Wohnungsbau. Die 
Regierung ging davon aus, dass die 
Bundesländer so besser auf regio-
nale Versorgungsengpässe reagie-
ren können.1
Der Bund zahlt jährlich insgesamt 
518,2 Mio.€ an die Bundeländer.
Dennoch hat Sachsen off ensicht-
liche Defi ziete im sozialen Woh-
nungsbau. 2010 gab es noch ca. 
Abb. 1: Die Freibergerstraße in Dresden, Bildrechte: IMAGO

















83.000 Sozialwohnungen in Sach-
sen, im Jahr 2015 gab es nur noch 
ca. 12.000.2
Ein besonders hervorstechendes 
Beispiel ist Leipzig. Von einem So-
zialwohnungsbestand von 45.000 
im Jahre 2010, waren 2015 nur 
noch 391 übrig. Ein Rückgang von 
über 99 %.
Allein im Jahr 2014, bekam das 
Land Sachsen 60 Mio.€ Bundesför-
derung, was über 10% des jährli-
chen Budgets, welches für 16 Bun-
desländer vorgesehen ist. Doch 
das Geld wurde damals in andere 
Bereiche investiert. Man hat die 
Förderung lieber für Darlehenspro-
gramme zur Sicherung von Wohn-
eigentum, Mehrgenerationenwoh-
nen, zur Förderung von selbst 
genutztem Wohneigentum im in-
nerstädtischen Bereich und ener-
getische Gebäudesanierung ausge-
geben.3
Ende 2016 hat man sich in Sachsen 
auf neue Richtlinien zur Förderung 
von sozialem Wohnungsbau geeinigt.
Das Innenministerium behauptet, 
es sei erst 2015 erkennbar gewor-
den, dass durch den großen Be-
völkerungszuzug, der Leerstand in 
Sachsens Großstädten nicht mehr 
reicht, um preiswerten Wohnraum 
anbieten zu können.4
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Sachsen hat 16 Jahre lang (2000-
2016) keine Sozialwohnungen ge-
baut und sich über diesen langen 
Zeitraum auf den vorhandenden 
Leerstand verlassen. Obwohl ge-
rade um die Jahrtausendwende 
wieder viele Menschen in den Os-
ten gezogen sind und vorallem die 
Bevölkerungsdichte der Großstädte 
seither stetig zunimmt (Vgl. Abb.3, 
nächste Seite).
Ende 2016 hat man sich in Sachsen 
auf neue Richtlinien zur Förderung 
von sozialem Wohnungsbau geeinigt.
Das Ziel ist es bis 2019 etwa 3.500 
neue Sozialwohnungen zu bauen. 
Zur Förderung stehen 140 Mio€ zur 
Verfügung.
Laut dem sächsischem Innen-
minister Markus Ulbig sollen die 
Richtlinien die Mieter mit gerin-
gem Einkommen entlasten und den 
Kommunen die nötige Handlungs-
freiheit. Vorallem die Großstädte 
Leipzig und Dresden sollen davon 
profi tieren.
Doch die neuen Richtlinien stehen 
jetzt schon scharf in der Kritik. Vo-
rallem Bündnis 90/Die Grünen sind 
der Meinung, dass einiges bei den 
neuen Richtlinien übersehen wurde.
Die Wirkung soll sich zum Beispiel 
nur auf Dresden und Leipzig kon-
zentrieren. 
Doch die Wohnungsnot beträfe 
nicht nur die Großstädte in Sach-
sen, sondern auch die Dörfer und 
Kleinstädte, denen durch die neu-
en Richtlinien wohl nicht gehol-
fen werden wird. Sogar die Stadt 
Chemnitz, soll von dieser Neuerung 
nicht profi tieren können.
Hinzu kommt die Kritik, dass der 
Bund nicht genug Fördermittel zur 
Verfügung stellt und dass es letzt-
endlich nur ein Bruchteil von dem 
wäre was möglich ist.4
Es wird sich zeigen wie eff ektiv die-
ses Programm ist.
Ab dem Mai 2017 kann man diese 
Fördermittel beantragen.
Die genauen Konditionen kann 
man auf der Internetseite der 
Stadt Leipzig (leipzig.de) einsehen. 
Aber grob kann man sagen, dass 
man bei einer ca. 60qm großen 
Wohnung, einen Zuschuss von ca. 
37.000€ im Neubau und ca. 27.000 
für Sanierung gewährt bekommt.5








Sozialer Wohnungsbau in Dresden
Von der Betrachtung in Sachsen, 
geht es in die Betrachtung der Lan-
deshauptstadt Dresden. Dresden 
hat ca. 550.000 Einwohner und ist 
damit gemessen an der Einwohner-
zahl nach Leipzig die zweitgrößte 
Stadt in Sachsen. Bis 2030 wird die 
Einwohnerzahl um prognostizierte 
33.000 Menschen steigen und mit 
ihr die Nachfrage nach Sozialwoh-
nungen.⁶















Dies führt durch das Auslaufen der 
Verträge mit den privatisierten So-
zialwohnungen zu einer Nachfrage, 
der man nicht nachkommen kann. 
Viele Bauherren sehen in teureren 
Wohnungen mehr Profi t als im Bau 
von Sozialwohnungen.
Die genannte Spannung ist gut in 
der Darstellung „Dresden: Bevölke-
rungsentwicklung und Bautätigkeit
1990 bis 2014“ (Abb. 3) erkennbar.
Während in den 90er Jahren die 
Neubauten gerade im Bereich der 
Mehrfamilienhäuser gestiegen 
sind, ist die Einwohnerzahl stetig 
gesunken. Gerade junge Menschen 
zogen nach der politischen Wende 
aufgrund mangelnder Berufspers-
pektiven in den Westen und ließen 
Leerstand zurück. Demgegenüber 
gibt es ab den 2000ern fast keinen
Neubau, trotz wieder stark stei-
gender Bevölkerungszahl, lediglich 
Sanierungsmaßnahmen des Leer-
stands. Des Weiteren ist die Stadt 
nicht berechtigt aus den vom Bund 
ausgeschütteten Fördergeldern zu 
schöpfen, beispielsweise ist hier 
eine Leerstandsquote von unter 
4 % notwendig. Allerdings ist es 
möglich dies zu umgehen indem 
die städtischen Statistiken neu be-
trachtet werden, denn abzüglich 
der Ruinen würde Dresdens Leer-
standquote von 6,5% auf 2,5% 
fallen.⁷
Problematik
Aktuell haben ca. 70.000 Haushalte
Anspruch auf eine Sozialwohnung.
Aufgrund des Verkaufs des ge-
samten kommunalen Wohnungs-
bestandes im Jahre 2006 steht die 
Stadt jedoch vor massiven Prob-
lemen in der Wohnungspolitik für 
Sozialschwache. Die Einnahme von 
ca. 1,7 Milliarden Euro - davon ca. 
950 Millionen Euro reiner Gewinn 
- wurde komplett und ausschließ-
lich zur Tilgung der Stadtschulden 
aufgewandt. Zwar wurde Dresden 
dadurch die erste schuldenfreie 
Großstadt Deutschlands, aber auch 




Zusammenfassend gibt es gesehen 
auf 1000 Einwohner aktuell einen 
Bedarf von 134 Sozialwohnungen 
(Bundesweiter Durchschnitt 69 pro
1000 Einwohner). Dies ist durch 
den demographischen Wandel er-
klärbar, der durch den Fortzug der 
jungen Menschen in den 90er Jah-
ren noch verstärkt wurde.
Um der großen Spannung entge-
genzuwirken wurde am 2. März 
2017 die Wiederaufl ebung der 
WOBA beschlossen, durch die die 
Stadt wieder zu einem eigenen 
Wohnungsbestand gelangen soll.
Im Herbst 2017 wird die Dresdner 
Wohnungsbaugesellschaft formal 
gegründet werden. Schon jetzt 
werden Kriterien und Richtlinien 
(Abb. 4) wie die Sozialwohnun-
gen aufgebaut und die Grundrisse 
aussehen können sowie geeignete 
Standorte (Abb. 5) überdacht.
Bis 2019 sollen so in Dresden 2500 
neue Wohnungen entstehen um die
anhaltende Nachfrage nach Woh-
nungen für Sozialschwache zu til-
gen. Den Großteil dieser geplanten
Wohnungen werden Singlewohnun-
gen ausmachen, aber auch viele 
Wohnungen für ältere Dresdnerin-
nen und Dresdner sind in Planung 
da es hier die Dringlichkeit gibt zu-
erst zu handeln.
Abb. 4: Mögliche Kriterien für Dresdner Sozialwohnungen
Abb. 5: „Platz für Sozialwohnungen“
Abb. 4: Mögliche Kriterien für Dresdner Sozi-
alwohnungen, entnommen aus http://www.
szonline.de/includes/dokumente/sozialwoh-
nung.jpg, aufgerufen am 25.04.2017



































Nachfrage an Mietwohnungen in Deutschland
Aktuelle Entwicklungen auf dem 
Wohnungsmarkt zeigen, dass die 
Nachfrage an Mietwohnungen in 
den letzten Jahren stark gestiegen 
ist. Auf Grund der hohen Nachfrage 
stiegen auch die Mieten rasant an. 
Vor allem Mieten in Stadtzentren 
sind kaum noch bezahlbar, sodass 
viele Menschen ins angrenzende 
Stadtumfeld ziehen.
Bedarf
Der demografi sche Wandel zeigt, 
dass die Menschen in Deutschland 
durch immer bessere Lebensbedin-
gungen älter werden. Jedoch geht 
auch gleichzeitig die Geburtenrate 
zurück, was dafür sorgt, dass un-
sere Gesellschaft immer älter wird. 
Auch auf dem Wohnungsmarkt 
muss man sich deswegen auf die 
immer älter werdenden und auch 
pfl egebedürftigen Menschen ein-
stellen. Aber auch durch die Wan-
derungsbewegung kommen mehr 
Menschen nach Deutschland, die-
se Menschen sind meist auf Sozi-
alwohnungen angewiesen, sodass 
diese Nachfrage in Deutschland 
explodierte. 
Die Binnenwanderung sorgt dafür, 
dass die jungen Menschen, v.a. 
auch Studenten, in die Großstädte 
und Universitätsstädte ziehen. Die 
30-50-jährigen verlassen eben-
falls die ländlichen Gegenden und 
Bedarf, Nutzer, Bestand
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bevorzugen ein Wohnen in den Bal-
lungsräumen, da dort meist bessere 
Arbeitsbedingungen und ein höherer 
Lebensstandart geboten werden.
Die zukünftige Bevölkerungsent-
wicklung zeigt, dass wir bis 2030 
einen Wanderungsgewinn von ins-
gesamt ca. 2,9 Mio. Menschen er-
warten können. Diese Menschen 
brauchen eine Unterkunft und ei-
nen Platz zum Leben. Trotz der 
hohen Zuwanderung wird die Be-
völkerungszahl in Deutschland bis 
2030 um ca. 1,7 Mio. Menschen 
abnehmen. Die rücklaufende Be-
völkerung steht jedoch einer wach-
senden Haushaltszahl gegenüber. 
Dies wirkt sich auf den Wohnungs-
markt aus, da die Nachfragen an 
Wohnungen steigen.
Der zunehmende Haushaltswachs-
tum sorgt dafür, dass die Zahl der 
Haushalte in den Jahren von 2015 
bis 2030 um ca. 50.000 zuneh-
men wird. Im Jahr 2030 wird die 
Zahl um ca. 1,3% höher liegen, als 
2015. Der Grund für diese Entwick-
lung ist der Trend des Singlehaus-
haltes und das Menschen im Alter 
größere Wohnungen benötigen. 
Auch weil viele Menschen lang ein 
Einfamilienhaus hatten und sich 
im Alter schlecht an eine zu klei-
ne Wohnung gewöhnen können. 
Man rechnet damit, dass im Jahr 
2025 der Höhepunkt der Haus-
haltsanzahl erreicht ist. 2025 wird 
es rund 41,5 Millionen Haushalte in 
Deutschland geben.1
Der Bedarf an der Pro Kopf Wohn-
fl äche hat sich in den letzten Jah-
ren verändert. Im Moment liegt 
sie bei ca. 45qm pro Person und 
hat damit den Höchstwert im Ver-
gleich der letzten Jahren erreicht. 
Bis zum Jahr 2030 soll der Wert 
bei 55qm liegen und dadurch steigt 
auch die Nachfrage an Wohnungen. 
Der Neubedarf ist so hoch, dass bis 
2020 pro Jahr 272.000 Wohnungen 
geschaff en werden müssten, um 
den Bedarf zu decken.2
Nutzer
Durch die hohe Wanderungsbewe-
gung in den letzten Jahren steigt 
auch der Bedarf an Sozialwohnun-
gen. Aber auch durch den Anstieg 
der Zahl der älteren und pfl ege-
bedürftigen Menschen wird immer 
mehr bezahlbarer Wohnungsraum 
Abb. 1
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benötigt. Ein wichtiger Grund ist 
auch die zukünftige Altersarmut, 
die viele Menschen in Zukunft be-
treff en wird. In allen Teilen der 
Länder muss ein angemessenes 
und gleichzeitig bezahlbares Woh-
nen ermöglicht werden.
Bund, Kommunen und die Länder 
stellen hierfür jährlich ca. 17 Mio. €
zur Verfügung.3
Da unsere Nation immer älter wird, 
wird in Zukunft auch die Zahl an 
pfl egebedürftigen und körperlich 
beeinträchtigten Menschen steigen.
Für diese Menschen muss ein bar-
rierefreies Wohnen ermöglicht wer-
den. Zur Zeit gibt es in Deutschland 
ca. 1,09 Mio. schwerbehinderte 
Menschen, die auf einen Rollstuhl 
angewiesen sind.
Im Moment fehlen jedoch für diese 
Personen ca. 517.000 angemesse-
ne Wohnungen. Das heißt, dass die 
Hälfte der Rollstuhlfahrer kein bar-
rierefreies zu Hause haben. Auch 
einkommensschwache Menschen, 
wie z. B. Alleinerziehende mit ei-
nem Teilzeitjob benötigen bezahl-
baren Wohnraum.4
Mietwohnungen werden aber auch 
mehr und mehr von Studenten be-
ansprucht. Vor allem in den Univer-
sitätsstädten wie Berlin, München 
und Hamburg. Grund für den ge-
stiegenen Bedarf ist, dass die Zahl 
der Studierenden in den letzten 
Jahren um 23 % angestiegen ist. 
Dadurch ist der Wohnungsmangel 
in den Städten groß.5
Die Mittelschicht lebt meist in den 
stadtnahen Gebieten, der sogenann-
te „Speckgürtel“. Hier ist Wohnen 
im Moment bezahlbarer als in den 
Städten. Viele von ihnen investieren 
aber auch vermehrt in Eigenheime.
Bestand
In Deutschland gibt es ca. 35 Mio. 
bebaute Grundstücke. Hiervon sind 
es rund 25 Mio. Wohnimmobilien.
Am 9. Mai 2011 fand eine Gebäu-
de- und Wohnungszählung statt.
Hier wurden 19 Mio. Gebäude mit 
Wohnraum und 41 Mio. darin ent-
haltene Wohnungen ermittelt. Der 
Ein-Personenhaushalt ist mit einem
Anteil von 41,4 % der häufi gste 
Haushaltstyp.6
Die Zahl der Menschen mit Wohn-
berechtigungsschein ist im Moment 
viel höher, als der Bestand an Sozi-
alwohnungen.
Im Moment liegt der bundesweite 
Bedarf bei ca. 5,6 Mio. Sozialwoh-
nungen. Verfügbar sind jedoch nur 
1,6 Millionen, das heißt, dass 4 Mil-
lionen Sozialwohnungen fehlen, 
die in den nächsten Jahren gebaut 
werden müssen. In Deutschland 
werden in jedem Jahr ca. 400.000 
Wohnungen benötigt. 80.000 da-
Abb. 2: Gebäude und Wohnungen am 9. Mai 2011 nach Gebäudeart
von müssten preisgebundene Sozi-
alwohnungen sein.7
Ein- und Zweifamilienhäuser bilden 
die meisten Wohngebäude. Dies 
macht eine Anteil von 65 % auf 
dem Wohnungsmarkt aus. Der An-
teil der Gebäude mit zwei Wohnun-
gen macht einen Anteil von 17 % 
aus. Die restlichen Gebäude sind
Gebäude mit drei und mehr Woh-
nungen, nur ca. 6 % des Bestandes 
sind solche Bebauungen mit sieben 
und mehr Wohnungen.
Um den fehlenden Bestand auszu-
gleichen hätte man in den letzten 
Jahren viel mehr bauen müssen. 
Die Fertigstellung an Wohnun-
gen fi elen im Jahr von 2004 von 
252.000 Wohnungen auf 160.000 
im Jahr 2010. Besonders durch die 
Zuwanderer stieg in den letzten 
Jahren der Bedarf von 350.000- 
400.000 Wohnungen pro Jahr. In 
den wirtschaftsstarken Zuzugregio-
nen wie Berlin, Hamburg, München 
ist die Wohnungsnachfrage höher 
als das Wohnungsangebot, trotz 
steigender Baugenehmigungen.
Seit 2011 werden wieder mehr 
Wohnungen gebaut, aber diese An-
zahl ist lang nicht ausreichend, um
den Mangel zu kompensieren.8
Abb. 3: Wohnungsdichte in den Landkreisen 
und kreisfreien Städten am 9. Mai 2011
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Abb.1 Bevölkerungspyramide Dresden 2029
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Wohnformen der Senioren in Dresden
Die positive Nachricht ist, dass 
Dresden in den Bevölkerungsprog-
nosen bis 2030 weiter einen Bevöl-
kerungsanstieg verzeichnen wird. 
2030 soll nach Prognosen der Ber-
telsmann-Stiftung die Einwohner-
zahl von 581.810 erreicht werden. 
Verglichen mit 524.660 Einwoh-
nern in 2012 ist dies eine Steige-
rung von fast 11 %. Im gleichen 
Zeitraum wird auch ein Anstieg des 
Medianalters der Dresdner Bevöl-
kerung auf 42,4 Jahre gegenüber 
41,7 in 2012 vorhergesagt. Die 
Altersstruktur der Dresdner wird 
im Schnitt 2030 älter ausfallen als 
noch 2012. Bis 2030 wird der Anteil 
der Bürger in Dresden die über 65 
Jahre alt sind 22 % der Gesamtbe-
völkerung erreicht haben. 
Aus diesen Zahlen lässt sich sehr 
gut ableiten, welchen hohen Stel-
lenwert altersgerechtes Wohnen im 
Rahmen des sozialen Wohnungsbau 
in den nächsten Jahren einnehmen 
wird. Im Besonderen wenn man an 
die Einkommensstruktur der Haus-
halte denkt, die überwiegend aus 
über 65-jährigen bestehen. 1, 2
Abb. 1 Bevölkerungspyramide Dresden 2029
Wünsche an Wohnraum durch 
Senioren 
Diese 22 Prozent der Gesamtbevöl-
kerung der Stadt Dresden haben 
Vorstellungen davon, wie Sie im 
hohen Alter Leben möchten. Hier-
bei wird deutlich, dass der über-
wiegende Teil der über 65-Jährigen 
seinen Lebensabend in den eigenen 
vier Wänden verbringen möchte. 
So geben 85 % der 60 bis 90-jäh-
rigen an, mit Ihrer Wohnsituation 
zufrieden oder sogar sehr zufrie-
den zu sein. Diese Zahlen decken 
sich auch mit der Bereitschaft noch 
einmal im Alter umzuziehen. 60 % 
der über 65-Jähringen lehnen einen 
Umzug sogar ab. Betrachtet man 
was diese Senioren, die einen Um-
zug nicht Erwägung ziehen, in ihrer 
Wohnung gerne verändern würden, 
damit diese altersgerecht gestal-
tet ist, ist besonders der Einbau 
einer Dusche hervorzuheben. Wei-
tere Wünsche sind die allgemeine 
Vergrößerung des Bades, der An-
bau eines Balkons und an letzter 
Stelle der Einbau eines fehlenden 
Fensters z. B. in Bad oder Küche. 
Egal wie die einzelnen Bewohner 
die vorgenannten Maßnahmen fa-
vorisieren, geben 2/3 der über 
65-Jähringen an, dass sie gerne 
einen Aufzug hätten. Zurzeit sind 
nur 25 % dieser Altersgruppe mit 





Durch die unter Daten und Fakten 
beschriebene Entwicklung entsteht 
ein Bedarf an altersgerechten Woh-
nungen. Die Stadt Dresden geht 
davon aus, dass alleine in Dresden 
bis 2020 13.700 Wohnungen be-
nötigt werden. Dabei wird davon 
ausgegangen, dass der tatsächli-
che Nachholbedarf bei 9.500 Woh-
nungen liegt. Gesehen auf ein Jahr 
entspricht dies einem durchschnitt-




4 Wohnen im Alter (Stadt Dresden). 
Abgerufen am 20. November 2016 von http://
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fi ndet in einer dafür konzipierten 
Einrichtung statt. Der Betreute 
muss umziehen und kann nicht in 
seiner gewohnten Umgebung wei-
terleben. Das begleitete Wohnen 
richtet sich an Menschen, die mit 
eigener Aktivität und angemesse-
ner Unterstützung in einer Ihnen 
vertrauten Umgebung weiter ihr 
Leben führen können und möchten. 




ca. 6 Einrichtungen mit 66 Wohnein-
heiten
Auf die Wohnform „Wohnen in der 
eigenen Wohnung“ wird im Ab-
schnitt Umbaumaßnahmen zur-
Wohnungsanpassung noch einmal 
genauer eingegangen. Die Wohn-
form „Senioren- und Pfl egeheime“ 
unterscheidet sich im Besonderen 
von den Wohnformen betreutes 
und begleitetes Wohnen, dadurch 
das der Bewohner keine eigene ab-
geschlossene Wohnung zur Verfü-
gung hat. Wichtig ist es an dieser 
Stelle den Unterschied zwischen 
betreuten und begleitetem Wohnen 
darzustellen. Betreutes Wohnen 
Wohnformen
Es gibt zurzeit fünf Wohnformen die 
in Dresden für Senioren angeboten 
werden:
• Wohnen in der eigenen Wohnung
(leider keine Daten bekannt)
• Betreutes Wohnen
53 Einrichtung mit 2.414 Wohneinheiten 
• Begleitetes Wohnen
(leider keine Daten bekannt)
• Senioren- und Pfl egeheime
54 Einrichtungen vorranging als Pfl e-
geheim mit stationärer Betreuung 
und 2.013 Pfl egeplätzen. 8 Einrich-
tungen als Seniorenheim, davon 5 
gekoppelt an ein Pfl egeheim mit ei-







9 Alten- und behindertengerechtes Wohnen 
in Dresden, Abschlussbericht im Auftrag der 
Landehauptstadt Dresden (Leibnitz-Institut für 
ökologische Raumentwicklung). (März 2010). 





Auf die Wünsche der Senioren be-
züglich des Wohnraumes hat die 
Stadt Dresden mit den „Umbaumaß-
nahmen zur Wohnungsanpassung“ 
reagiert. Mit diesem Förderpro-
gramm erleichtert Sie es Senioren 
länger in der eigenen Wohnung 
wohnen zu bleiben. Gefördert wer-
den Maßnahmen die den altersge-
rechten Zustand der Wohnung ver-
bessern. Dabei werden 75 % der 
Gesamtkosten einer Anpassungs-
maßnahme bis zumaximal 3.835 € 
pro Maßnahme übernommen. 
Fazit
Senioren sind einer der wichtigsten 
Nutzergruppen für sozialen Wohn-
raum in den kommenden Jahren. 
Auf Grund Ihrer Bedürfnisse und 
der überwiegend vorherrschenden 
Einkommensstruktur in dieser Nut-
zergruppe, muss auf diesen Bedarf 
besonders im sozialen Wohnungs-
bau reagiert werden. Beachtet man 
die Wünsche der Senioren, zeigt 
sich das besonders neue genera-
tionsübergreifende Wohnkonzepte 
und das Wohnen in einer Gemein-
schaft ähnlich der eines Mehrfami-
lienhauses aber mit einer intakten 
sozialen Struktur unter den Bewoh-
nern im Fokus der Senioren steht.
Abb. 4
Abb. 5
In den Jahren 2001 bis 2008 wur-
den insgesamt 314 Maßnahmen 
umgesetzt dies entspricht 39 Maß-
nahmen pro Jahr im Mittel. Dabei 
betrafen 78 % der Maßnahmen die 
barrierefreie Gestaltung der Sani-
tärräume. Dies überschneidet sich 
mit den im Abschnitt „Wünsche an 
Wohnraum durch Senioren“ darge-




nachgewiesen. Das Ziel der An-
hörungen ist es, die individuellen 
Fluchtgründe zu erfahren, tiefe-
re Erkenntnisse zu erhalten so-
wie Widersprüche aufzuklären.
5. Entscheidung des Bundesamtes 
Auf Basis der persönlichen An-
hörung und der eingehenden 
Überprüfung von Dokumenten 
und Beweismitteln entscheidet 
das Bundesamt über den Asyl-
antrag. Dabei gilt das Einzel-
schicksal als maßgeblich.
Typen der Unterbringung
Entsprechend des Ablaufs des Asyl-
verfahrens ergeben sich drei Typen 
der Unterbringung: Erstaufnahme-
einrichtung (EAE), Gemeinschafts-
unterkunft (GU) und Wohnung.
Erstaufnahmeeinrichtung (EAE)
„Größe, Beschaff enheit oder Aus-
stattung der Erstaufnahmeein-
richtung sind nicht im AsylVfG 
festgelegt. Es gelten jedoch ver-
schärfte Lebensbeschränkungen: 
Vollverpfl egung ohne Möglichkeit 
zum selbst Kochen, Eingangskon-
trollen, eine restriktive Beschrän-
kung des räumlichen Aufenthalts-
bereichs (Residenzpfl icht).“ 2
2. Erstverteilung der Asylsuchenden
Die weitere Verteilung der Asyl-
suchenden innerhalb Deutsch-
lands auf die zuständige Ein-
richtung im entsprechenden 
Bundesland erfolgt auf Grund-
lage des jährlich ermittel-
ten Königsteiner Schlüssels. 
3. Persönliche Asylantragstellung  
In einer Außenstelle des Bun-
desamtes (meist unweit EAE) 
erfolgt die persönliche Asylan-
tragstellung. Von nun an un-
terliegt der Antragsteller der 
Residenzpfl icht, d.h. einer Auf-
enthaltspfl icht im Bezirk der EAE. 
Personen mit schlechter Blei-
beperspektive verbleiben in der 
EAE bis zur Entscheidung bzw. 
Ausreise. Für Personen mit gu-
ter Bleibeperspektive entfällt die 
Residenzpfl icht nach 3 Monaten. 
Meist werden die Antragstellen-
den nach der Unterbringung in 
den EAE innerhalb des Bundes-
landes weiter verteilt und in Ge-
meinschaftsunterkünften oder 
Wohnungen untergebracht.
4. Persönlichen Anhörung 
 Gilt als wichtigster Termin, hier 
werden vom Antragstellenden 
die persönlichen Fluchtgründe 
dargestellt und sofern möglich 
Was ist Flüchtlingsarchitektur?
Sprechen wir von Flüchtlingsarchi-
tektur, sind damit die Orte der Un-
terbringung und Beherbergung von 
Flüchtlingen (d. h. während des 
Asylverfahrens) gemeint. Hierbei 
ist zu Unterscheiden in verschiede-
ne Formen der Unterbringung. 
Während des Asylverfahrens wer-
den unterschiedliche Stationen 
an in der Regel wechselnden Or-
ten durchlaufen. Die Unterbrin-
gungsformen mit verschiedenen 
Standards stehen in direktem Zu-
sammenhang mit dem laufenden 
Asylverfahren. 
Um präzise Aussagen über die ge-
genwärtige Flüchtlingsarchitektur 
treff en zu können, bedarf es da-
her der Unterscheidung nach den 
jeweiligen Unterbringungsformen 
und der groben Kenntnis vom Asyl-
verfahrensablauf. 
Ablauf des Asylverfahrens 1
1. Ankunft und Registrierung  
Asylsuchende müssen sich di-
rekt nach  ihrer Ankunft in 
Deutschland bei einer staat-
lichen Behörde melden. Nach 
einer ersten Registrierung er-
folgt von hier die Weiterlei-
tung zur nächstgelegenen Erst-
aufnahmeeinrichtung (EAE).
1 Vgl. BAMF, Ablauf des Asylverfahrens, in: 
http://www.bamf.de/DE/Fluechtlingsschutz/
AblaufAsylv/ablauf-des-asylverfahrens-node.
html, Zugriff  am 8.November 2016.
2 Kay WENDEL: Unterbringung von Flüchtlin-
gen in Deutschland. Regelungen und Praxis der 
Bundes länder im Vergleich, Frankfurt/M.: För-
derverein PRO ASYL e. V. 2014, 8.
Lukas N. Jahn
29
Abb. 1: EAE Eisenhüttenstadt © Sebastian 
Bolesch, http://www.zeit.de/zeit-magazin/
fl uechtlinge-in-deutschland, 2014. 
Abb. 2: GU bei Hannover © Unbekannt. Jörg 
FRIEDRICH, Simon TAKASAKI, Peter HAS-
LINGER, Oliver THIEDMANN, Christoph BOR-
CHERS: Refugees Welcome. Konzepte für eine 
menschenwürdige Architektur, Berlin: Jovis 
Verlag 2015.
3 Ohne VERFASSER: Unterbringung von 
Asylsuchenden in den Kommunen in Schles-
wig-Holstein – eine Bestandsaufnahme, Kiel: 
Der Beauftragte für Flüchtlings-, Asyl- und Zu-
wanderungsfragen des Landes Schleswig-Hol-
stein 2011, 19.




load/103241, Zugriff  am 28.November 2016.
Abb. 1: EAE Eisenhüttenstadt
Gemeinschaftsunterkunft (GU)
Gemeinhin als zentrale Unterbrin-
gung bezeichnet, bedeutet auch die-
se Unterbringungsform erhebliche 
Einschränkungen für den Einzelnen. 
„Da das gemeinsame Wohnen nicht 
freiwillig geschieht und zwischen 
den Betroff enen weder verwandt-
schaftliche noch von vornherein 
Freundschaftsbeziehungen beste-
hen, wird das Leben auf engem 
Raum in der Regel in Mehrbettzim-
mern und die gemeinsame Nutzung 
von Sanitär- und Kücheneinrich-
tungen [...] als demütigend und 
belastend empfunden, [...].“3 Die 
Festlegung von Mindeststandards 
für Gemeinschaftunterkünfte ins-
besondere hinsichtlich der Wohn-
fl äche/Person, Personenanzahl/Raum 
und der Lage der Unterkunft ist in 
Deutschland Sache der Bundesländer. 
Einige Bundesländer verfügt über 
keine Festlegungen von Mindest-
größen (-), andere formulieren sie 
als Empfehlung (±), wenige als 
Pfl icht (+):
 BW:  +        NI:            -
 BY:  ±        NW: 
           -
 BE:  +        RP:            -
 BB:  +        SL:            -
 HB:    -        SN:          ±
 HH:   -        ST:           ±
 HE:   -        SH:           ±
 MV:  +        TH:           +
Auszug Soll-Vorschriften Sachsen:
Mindestwohnfl äche/Person: 6 m2
Maximalanzahl Personen/ Raum:  5
Lage der Unterkunft: „Die Gemein-
schaftsunterkunft soll durch das öf-
fentliche Verkehrsnetz an größere 
Ortschaften mit Behörden, Ärzten, 
kulturellen Einrichtungen und Ähn-
lichen angebunden sein.“4 (Ziff er 
I.3.f.bb VwV- USozB SN)
Abb. 2: GU bei Hannover
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Alternative Konzepte
Neue Wege, Gedanken und Ideen 
für die Unterbringung von Flücht-
lingen sind schwer zu fassen, wenn 
gesetzliche Vorgaben, Zahlen zu 
Mindestfl ächen und Maximalbele-
gung von Räumen im Vordergrund 
stehen.  Obgleich die menschen-
würdige Unterbringung Grundlage 
mehrerer Gesetze ist, scheint es als 
gerate beim gegenwärtigen Han-
deln gerade dies außer Acht. Das 
Wohnung
Häufi g als dezentrale Unterbrin-
gung beschrieben gilt die Wohnung 
als Wohnform mit der höchsten 
Qualität. Auch hier sind keine bun-
desweiten Regelungen vorhanden. 
In den Bundesländern sind, wie 
auch bei Gemeinschaftsunterkünf-
ten, zum Teil erhebliche Unter-
schiede hinsichtlich der Standards 
zur Unterbringung in Wohnungen: 
Erlass Freistaat TH Info Nr. 1/2014 
S. 14:
„[...] die Unterbringung in Woh-
nungen in Städten mit guter Er-
reichbarkeit und Infrastruktur [...], 
in denen eine bedarfsgerechte An-
bindung an den ÖPNV gewährleis-
tet ist – d. h. eine Unterbringung 
mindestens in den Mittelzentren 
Thüringens.“
Erlass des Innenministeriums MV 
vom 15.10.2012:
„Soweit geeigneter Wohnraum 
nicht in ausreichendem Umfang in 
den zentralen Orten zur Verfügung 
steht, bestehen bis auf weiteres 
keine Bedenken gegen eine dezen-
trale Unterbringung außerhalb die-
ser Orte.“
Ebenso fallen deutliche Unterschie-
de bei der Wohnungsqoute auf 
(Wert Gesamtdeutschland: 55 %):
 
BW:    33,5 %       
NI:    83,6 %
BY:    48,0 %       
NW:    50,3 %
BE:    57,8 %       
RP:    90,6 %
BB:    34,1 %      
SL:    42,7 %
HB:     71,6 %     
SN:    34,2 %
HH:     64,5 % 
ST:    45,8 %
HE:     45,5 %        
SH:  90,6 %
MV:     48,6 %         
TH:      49,1 %
Bauen für den Menschen, auch den 
Asylsuchenden, zählt. 
Beispielsweise: Ein Entwurf, wel-
cher darauf fokussiert ist und nicht 
auf Mindestfl ächen, ist das Projekt 
„Wir Wohnen im Zug“ von den Stu-
denten Schilmöller und Schuma-
cher der Universität Hannover.
Hier macht man sich zentral ge-
legene, brache Güterbahnhöfe zu 
Nutze. Vorhandene Überdachung 
werden erneuert, der Bahnhof von 
altem Ballast befreit und ausran-
gierte Waggons entkernt und zu 
Wohnungen, Lehrräumen, Grünräu-
men und  Spielfl ächen umgestaltet. 
Der sehr attraktive Wohnraum soll 
nachfolgend neben Flüchtlingen 
auch den Einheimischen zur Verfü-
gung stehen. Ein solcher Ort birgt 
neben den  off ensichtlichen Vor-
teilen bei der Wohnqualität auch 
ein großes Synergiepotenzial und 
käme wohl in mehrerlei Hinsicht 
dem Menschen zugute. 
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Abbildungen:
Abb. 3: Wir Wohnen im Zug © Schilmöl-
ler, Schumacher, http://derarchitektbda.de/
wp-content/uploads/2015/09/RefugeesWelco-




Zukunft des Wohnens - Trendfelder
Die Analyse der Trendfelder im sozi-
alen Wohnungsbau besteht im Grun-
de aus der großen Frage, wie unsere 
Gesellschaft in Zukunft wohnen wird. 
Durch die Urbanisierung der Gesell-
schaft ist abzusehen, dass bereits 
im Jahr 2050 70 % der Menschen in 
Städten leben werden. Dabei ist vor 
allem die Infrastruktur ein wichtiges 
Thema für die wachsende Stadt.
Jedoch zeigen Studien, dass selbst 
die beste Infrastuktur die Bewoh-
ner der Stadt nicht allein glück-
lich macht. Erkennbar ist das am 
sogenannten „social stress“, eine 
Form des Stresses die vorallem in 
Großsstädten auftaucht und aus 
der Kombination von sozialer Dich-
te und sozialer Isolation entsteht.
Ein weiteres Problem ist die hohe 
Rate an Menschen, die an Fettleibig-
keit leiden. Das National Institut of 
Health der Vereinigten Staaten von 
Amerika geht dabei davon aus, dass 
eine unattraktive Umgebung dazu 
führt, dass die Bewohner nur sehr 
ungern und eher selten ihre Wohnun-
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gen verlassen und sich damit auch 
weniger bewegen. Einige Trendfelder, 
die dabei in Zukunft eine Rolle spielen 
könnten, sind bereits erkennbar.
Collaborative Living
Das Prinzip des Teilens und Tau-
schen wird in der heutigen Gesell-
schaft immer populärer. Bespiele, in 
denen es bereits angewandt wird, 
sind Car Sharing Projekte oder 
auch Waschsalons. Dieses Prinzip 
soll beim Collaborative Living auf 
das Wohnen angewandt werden. 
Der private Wohnraum wird auf das 
persönlichste und täglich notwen-
digste beschränkt. Alle anderen 
Funktionen werden ausgelagert. So 
hat man in seinem privaten Bereich 
dann beispielsweise nur ein klei-
nes Bad und eine sehr reduzierte 
Küchenzeile, kann sich wenn man 
Gäste erwartet die Großküche im 
Haus dazu buchen oder wenn man 
nach Entspannung sucht den Day-
Spa aufsuchen.
Es wird wichtiger, dass die Möglich-
keit besteht diese Dinge zu nutzen
als dass man sie selber als Status-
symbol besitzt. Durch diese aus-
gelagerten Wohnfunktionen, die 
Bausteine des Collaborative Living, 
entsteht eine gewisse Dezentralität.
Vorreiter in diesem Gebiet ist Ja-
pan. Hier werden Gebäude oft 
nur sehr viel kürzer genutzt, im 
Durchschnitt nur circa 26 Jahre, in 
Deutschland sind es ganze 70 Jah-
re. Somit ist es möglich spannende
Architekturexperimente zu ma-
chen. Ein gutes Beispiel für Colla-
borative Living ist das Moriyama 
House bei Tokio. Die Baukörper, die
sowohl die privaten als auch die 
Gemeinschaftsräume beinhalten 
wurden um einen Hof / Garten ar-
rangiert. Dieser ist der zentrale Teil 
Abb. 2: Moriyama House, Japan
Abb. 3: Grundriss Moriyama House, Japan
Abb. 1: Collaborative Living
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des kollaborativen Raums. Außer-
dem sind die Räume auch nicht in 
ihren Funktionen festgelegt, mit
Ausnahme von Bädern und Kü-
chenanschlüssen. So entsteht eine 
Flexibilität. Es können je nachdem 
wer gerade dort wohnt private und 
gemeinschaftliche Räume neu auf-
geteilt werden.
werden können.  Gefragt sind hier 
Designer, Möbelbauer und Archi-
tekten. Die Zusammenarbeit in 
diesen Bereichen wird immer sinn-
voller und wichtiger. Räume sollten 
nicht mehr durch ihre Form funk-
tionsbestimmend sein, sondern 
variabel. Möglichkeiten für diese 
Flexibilität bieten leicht umzustel-
lende Möbel, Multifunktionsmöbel, 
Modulsysteme.
Aber auch die Individualität der ei-
genen Wohnung wird immer wich-
tiger. Die einfachste Variante der 
Wandelbarkeit ohne Verlust von 
vielfältigen Gestaltungsmöglichkei-
ten bieten hier die Wohntextilien 
wie Kissen, Vorhänge und Polster-
möbel.
Smart Being
In diesem Bereich geht es vor al-
lem um das Zusammenleben von 
Mensch und Natur. Es wird nach Le-
bensmodellen gesucht, die auf mi-
nimaler Verschwendung und großer 
Nachhaltigkeit beruhen.
Ein großer Bereich hier ist der des 
Urban Gardening. So werden hier 
zum Beispiel Lebensmittel direkt 
vor der Haustür angebaut. Hier 




Abb. 4: Urban Gardening, Frankfurt
Conceptual Living
Das Grundprinzip des Conceptual 
Living basiert darauf Raumzonen 
zu schaff en anstatt von starren 
Raumstrukturen. Die klassische 
Raumaufteilung wird immer mehr 
abgeschaff t. Es gibt nicht mehr 
ein Wohnzimmer und eine Küche, 
sondern eine Wohnküche. Durch 
die Digitalisierung, verschmelzen 
auch Wohn- und Arbeitsräume zu-
nehmend miteinander zum soge-
nannte  Homeoffi  ce. Der Wunsch 
nach fl exiblem Wohnräumen wird 
so immer größer. Räume sollen 
möglichst einfach umstrukturiert 
Der Wunsch nach fl exiblem 
Wohnraum ist international 
vorhanden – überall dort, wo 
Menschen sehr dienstleistungs-
orientiert arbeiten.“
Christian Roedel, Architekt, Koordinator Hybrid 
Houses IBA Hamburg
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stehen, wenn der Kompost wieder 
als neue Erde genutzt wird. Mit 
dem „Microbial Home“ hat die Fir-
ma Philips Design zu diesem The-
ma ein Möbel entwickelt, das sich 
selbst versorgt und einen eigenen 
Versorgungskreislauf entwickeln 
soll. Es deckt die Bereiche Abfall-
verwertung, Kochen, Kühlen und 
auch den eigenen Anbau von Le-
bensmitteln ab. Bestandteil ist 
auch ein am Fenster angebrachter 
Bienenstock. Solche Projekte befi n-
den sich aber noch in Experimen-
tierphasen und Forschung.
Health Environment
Damit sind Konzepte gemeint, die 
die Stadt im gesamtgesundheitli-
chen Anzatz betrachten. Eine mo-
derne Stadt soll Anreiz, Stimulati-
on, Erholung und Rückzug für den
Menschen bieten können. 
Dabei fällt oftmals der Begriff  der 
„Grünen Stadt“. Dabei sollen mehr
Grünräume geschaff en werden, die 
im Idealfall einen Streifen durch 
die Stadt bilden, sodass es möglich 
und vor allem attraktiv wird, die 
ganze Stadt auch zu Fuß oder mit 
dem Fahrrad zu durchqueren.
Um die Fitness genrell mehr anzu-
sprechen, sind auch Projekte wie 
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html?AID=3829999&MID=3210
sogenannte „Green Gyms“ in Pla-
nung. Öff entlich zugängliche Orte,
die mit Sportgeräten ausgestatten 
sind, was bspw. in Asien bereits 
sehr gut funktioniert und vor allem 
von Älteren gut angenommen wird.
Auch Urban Gardening ist immer 
wieder Thema. Möglichst jede 
brachliegende und ungenutze Flä-
che soll hierbei zur Anpfl anzung 
von Lebensmitteln genutzt werden, 
was nicht nur gut für die Umwelt 
ist, sondern auch dem sozialen Kli-
ma sehr zuträglich ist.
Abb. 6: Sleep Box, Airport Moskau
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Third Place Living
Der Begriff  wurde 1989 von dem 
Soziologen Ray Oldenburg defi -
niert. Er beschrieb als den ersten 
Ort das Zuhause, als den zweiten 
Ort die Arbeit und der dritte Ort des 
Lebens als alle anderen Räume, die
man zwischendurch benutzt, zum 
Beispiel zu Begegnung.
Heutzutage wird dieser „dritte Ort“ 
immer wichtiger, da Arbeiten, Woh-
nen und Zwischendurch immer 
weniger eindeutig voneinander ge-
Fazit
Im Bereich dieser Trendfelder gibt
es noch sehr viel zu beachten.
Auch wenn es Trends gibt, ist noch
nicht gesagt, dass sich diese auch 
durchsetzen werden. Vor allem 
im Bereich von eventuell gemein-
schaftlich genutzten Räumen gibt 
es ein hohes Konfl iktpotenzial und 
gewisse Problematiken. Wer ist 
für diese zuständig? Wer darf den 
Raum wann nutzen? Wollen die 
Menschen wirklich auf diese Funk-
tionen in ihrem privaten Bereich 
verzichten?
Auch welche dieser Trends eine 
Bedeutung im Sozialen Wohnungs-
bau bekommen können ist noch 
fraglich. Trotz der oben genannten 
Probleme, werden gemeinschaft-
lich zu nutzende Räume wohl am 
ehesten eine Rolle in diesem Be-
reich spielen. Aber auch Urban gar-
dening könnte hierbei sinnvoll sein. 
Lebensmittel, die direkt vor der 
Haustür wachsen, schonen auch 
den kleinen Geldbeutel derer, die 
der soziale Wohnungsbau betriff t.
trennt werden können. Die Stadt 
soll also möglichst auf jedes indivi-
duelle Bedürfniss reagieren können
und so z. B. Wartezeiten an Bahn-
höfen durch verschiedene Angebo-
te wie beispielsweise Arbeitsräume 
oder Schlafkabinen verringern.
Aber auch Freizeitangebote sollen 
verstärkt und individuell geschaf-
fen werden. Hobbyräume, Stadt-
strände, Urban-gardening-Ange-
bote, etc. sollten in der modernen 
Stadt geboten werden.



























Kostengünstig, anpassungsfähig, variabel und multifunktional
Deutschland als 
Niedriglohnsektor
Schon seit vielen Jahren ist die Bun-
desrepublik Deutschland als soge-
nannter „Niedriglohnsektor“ bekannt.
Allein 2016 bekamen 20 Prozent 
der in Deutschland lebenden Per-
sonen einen Niedriglohn, das heißt 
unter 10 € Stundenlohn. In Ost-
deutschland liegt dieser Prozent-
satz sogar bei 30 Prozent. 
Viele Menschen müssen dement-
sprechend mit weniger als 1000 € 
im Monat auskommen und leben 
damit am Existenzminimum.
Als Resultat verzeichnet man eine 
Verdrängung einkommensarmer 
und sozial benachteiligter Men-
schen in bestimmten Stadtteilen.
Abb. 1: Plattenbausiedlung
Was muss zeitgemäßer Wohnungsbau leisten?
Sabrina Gatzlaff 
Marvin Teerling






Abb. 2: Buch: Wolfgang Förster „Sozialer Woh-
nungsbau - Innovative Architektur“ Harry Seid-
ler: Wohnpark Neue Donau Prestel Verlag
Kriterien für den zeitgemäßen 
Wohnungsbau
Besonders wichtig für den sozialen 
Wohnungsbau ist eine zentrale Lage. 
Diese gewährleistet die Zugänglich-
keit von wichtigen Einrichtungen 
und Dingen des täglichen Bedarfs.
Außerdem spielt eine attraktive Ar-
chitektur eine ebenso große Rolle 
wie die Durchmischung der sozia-
len Schichten im gleichen Stadtteil.
Ein moderner Standard mit niedri-
gem Energieverbrauch fördert die 
Einhaltung von fairen und günsti-
gen Gesamtmieten.
Die Barrierefreiheit spielt eine große 
Rolle für Personen im Alter und/oder 
mit körperlichen Einschränkungen.
Eine fl exible Umnutzung ist ein 
übergeordneter Punkt für den Ver-
mieter nach Ablauf der Mindestför-
derdauer.
Wohnpark Neue Donau Wien
Der jährliche Bedarf an Wohnungen 
in Wien liegt bei etwa 6000-7000.
Das innerstädtische Gebiet ist zwar 
teuer, weist aber eine hervorragen-
de Infrastruktur auf.
Als besonders gutes Projekt für 
den Sozialen Wohnungsbau gilt der 
Wohnpark Neue Donau in Wien.
Aufgrund der sehr zentralen Lage 
ist der Stadtkern Wiens innerhalb 
von 7 Minuten mit den Öff entlichen 
Verkehrsmitteln erreichbar.
Der Wohnpark besteht aus 7 gro-
ßen Wohnblocks mit Wohnungsgrö-
ßen von 54 m2 bis hin zu 130 m2  
mit eigener Dachterrasse.
Besonders auff ällig sind die vielen 
öff entlichen Außenbereiche für die
gemeinschaftliche Nutzung der 
Mietparteien.
Zudem verfügt der Wohnpark Neue 
Donau über einen eigenen Kinder-
garten, viele Gemeinschaftsräume 
und über einen Fitnessraum. 
Die Wohnalage basiert auf dem 
Konzept des Gemeinnützigen Woh-
nens (Non-Profi t-Konzept)
Die Mietpreise sind gesetzlich gere-
gelt und erlauben nur eine geringe 
Erhöhungen unter ganz bestimm-
ten Voraussetzungen. Mit dem Mix 
aus geförderten und ungeförderten 
Wohnungen wir eine soziale Durch-
mischung gewährleistet.
Abb. 2: Wohnpark Neue Donau in Wien
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Wandelbarer Wohnungsbau
Schon in der Gründerzeit1 war die 
Nutzungsneutralität eine Leitlinie 
im Wohnungsbau. Wohnräume wa-
ren wandelbar und hierarchiefrei 
und eine gesellschaftliche Hetero-
genität wurde geschaff en.
Heute versucht man durch unter-
schiedliche Förderprogramme die-
sen Leitgedanken aufzugreifen und 
der steigenden Zahl an Wohnungs-
interessenten entgegenzuwirken.
Gebraucht werden daher Woh-
nungen, die trotz wohnlicher und 
architektonischer Qualität fl exibel 
nutzbar sind und auf geringe Ein-
kommen reagieren.2
Förderprogramm Variowohnen
Die Forschungsinitiative Zukunft 
Bau des BMUB3 fördert seit No-
vember 2015 mit dem Programm 
„Modellvorhaben zum nachhaltigen 
und bezahlbaren Bau von Vario-
wohnungen“ nachhaltige und kos-
tengünstige Wohnprojekte.
Die Variowohnungen sind modulare 
und fl exible Wohneinheiten für Stu-
dierende, Auszubildende und opti-
onal anteilig Senioren, die sich an 
den sozialen und gestalterischen 
Bedürfnissen der einzelnen Nutzer 
orientieren.
Diese Wohnungen verfolgen das 
Prinzip der Minimierung von Indivi-




Bis zu vier Wohnungen können zu 
einer Wohneinheit zusammenge-
fasst werden. Dabei verfügen die 
Einzelapartments über einen min-
destens 14 m2 großen Individu-
alraum, einer kleinen Küche und 
einem Bad mit WC. Die Wohnun-
gen dürfen eine Gesamtfl äche von 
20 m2 nicht überschreiten.
Die gesamte geförderte Wohnfl äche 
inkl. der anteiligen Gemeinschafts-
bereiche außerhalb des Apartments 
beträgt 30 m2 je Wohnsitz.5
Förderbestimmungen
Für zehn Jahre sollen die Woh-
nungen alleinig Auszubildenden, 
Studierenden und Rentnern zur 
Verfügung stehen. Die Warmmie-
te (unmöbliert) darf maximal bei 
280 € im Monat liegen. In Groß-
städten, wie Berlin oder Hamburg, 
darf sie 300 € nicht überschreiten.6
Abb. 3: Entwurf für ein Studentenwohnheim in der Fuhlrottstraße Wuppertal von ACMS
Abb. 3: http://www.dbz.de/imgs/102466768_
de1d827ff f.jpg. Aufgerufen am 26.04.2017.
1 Gründerzeit = Zeit rund um Gründung des 
deutschen Kaiserreiches 1871.
2 Vgl. www.bmub.bund.de/N52492/. Aufgeru-
fen am 26.04.2017.
3 BMUB = Bundesministerium für Umwelt, Na-
turschutz, Bau und Reaktorsicherheit.
4 Vgl. http://www.detail.de/artikel/wandelba-
rer-wohnungsbau-konzepte-fuer-unterschied-





cat%5D=28. Aufgerufen amm 26.04.2017.
6 Vgl. http://www.dbz.de/artikel/dbz_Bezahl-
barer_Wohnraum_Variowohnen_Wuppertal_




Die Höhe der jeweiligen Förderung 
für die Variowohnungen hängt von 
dem Innovationspotenzial, welches 
über ein Punktesystem errechnet 
wird, ab. In diesem Kriterienkata-
log werden bspw. die erhebliche 
Bauzeitverkürzung, die Barriere-
freiheit und ein fl exibles Nachnut-
zungskonzept thematisiert.
Bei mindestens 40 von insgesamt 
57 Punkten handelt es sich um ein 
herausragendes Modellvorhaben 
und wird folglich mit 500 €/m2 ge-
fördert.7
Beispiel Wuppertal
Bei dem Entwurf der Wuppertaler 
ACMS Architekten für das Studen-
tenwohnheim in der Fuhlrottstraße 
handelt es sich um ein herausra-
gendes Modellvorhaben. Es besticht 
durch eine kurze Bauzeit aufgrund 
der geplanten Hybridbauweise.8
Der Komplex besteht aus vier drei-
geschossigen Zeilen und einem 
sechsgeschossigen Solitär-/Punkt-
haus. In den einzelnen Geschossen 
sind off ene und geschlossene Ge-
meinschaftsräume eingeplant und 
das vier Meter hohe Erdgeschoss 
kann für Veranstaltungen genutzt 
werden.
Abb. 4: Grundriss 1. Obergeschoss Fuhlrottstraße Wuppertal Zeile, Haus H 2
Das Wohnheim steht 132 Studie-
renden der Bergischen Universität 
Wuppertal zur Verfügung.9
Der Bau der Gebäude beginnt im 
Mai 2017 und bietet für die kom-
menden 10 Jahre eine Unterkunft 
für anfangs unter 300 € im Monat.
Die Variowohnungen ermögli-
chen bei einer späteren Zusam-
menlegung durch ihre variablen 
Trennwände eine Nachnutzung im 
ready-plus-Standard10. Dadurch 
kann ein altersgerechtes Wohnen 
gewährleistet werden. Bereits bei 
der Planung wurden Details, wie 
ein rollstuhlgerechter Aufzug, be-
dacht.11

















10 ready-plus-Standard = barrierefrei in










Sozialer Wohnungsbau in Polen






Der Anfang des sozialen Bauwe-
sens in Polen: 
Die Anfänge reichen das 19. und 
20. Jahrhundert. Zuerst entstan-
den Arbeiterhäuser. Unter anderen 
waren das Kasernenhäuser, an ei-
ner Fabrik gelegene Bauten oder 
soziale Bauten mit einem sozialen 
Programm. Ein charakteristisches 
Gebäude für diese Letzte war ein 
sog. Familok – ein einfacher Qua-
der mit einem Satteldach, ohne 
Schmücke. Alle Wohngebäude hat-
ten damals nur eine Funktion und 
zwar Wohnfunktion. 
Zwischenskriegsperiode: 
In dieser Zeit erschienen viele neue 
Hochschulen und künstlerische 
Tendenzen. Eine von ihnen war die 
avantgardische Gruppe „Preasens“. 
Ihre Mitglieder ließen sich mit Kon-
struktivismus und Funktionalismus 
inspirieren und schlugen die Lösung 
der einfachen und geometrisierten 
Architektur von minimalen Woh-
nungen vor. Sie arbeiteten auch 
mit der Warschauer Wohnungsbau-
genossenschaft zusammen. Mit der 
Tätigkeit der Genossenschaft sind 
zwei Modellsiedlungen von billigen 
sozialen Wohnungsbau verbun-
den: Ansiedlung in Żoliborz und 
in Rakowiec. Die erste entstand in 
Jahren 1925-1938. Zuerst wurden 
4 Wohngebäude (ingesamt 111 
Wohnungen) mit dem Entwurf von 
einem sozialen Haus realisiert. Das 
soziale Programm umfasste  u. a. 
Esszimmer, Treff punkt, Bibliothek, 
Kindergarten, 2 Geschäfte und 
Waschraum. Danach wurde noch 
die nächsten Gruppen der Gebäu-
den erbaut. Die zweite Ansiedlung 
ist dagegen das geringere Projekt. 
In der Annahme sollten 192 Woh-
nungen gebaut, aber endlich hat 
es gelungen 286 Wohnräume zu 
errichten. Ihre Fläche liegte rund 
31,8 qm. Minimale Fläche der Woh-
nungen liegte aus der fi nanziellen 
Beschränkungen. Es wurde auch je-
doch ein gemeinsamer Teil und ein 
reiches Nutzprogramm realisiert. 
Wohnsituation in der Nachkriegs-
zeit (1944-89): 
Zunächst war die Periode der Wie-
deraufbau des Staates. 1947 führte 
die Regierung die Wohnstandarden 
ein, die die Flächen und die Einrich-
tung der Wohnungen feststellten. 
Dann, in Sozialrealismus konzen-
trierte sich das soziale Bauwesen 
in 3 Bereichen: Umbau und Wie-
deraufbau des Städte, Ausbau der 
vorhandene Städte, Durchführung 
der neuen Städte und Siedlungen. 
In den nächsten Jahren ereignete 
der Anfang der neuen „Wohnpoli-
tik“. Die folgenden Regeln sind da-
mit verbunden:  
• Benutzung des eigenen Geldka-
pitals der Bevölkerung für die 
Finanzierung des sozialen Bau-
wesens 
• Erleichterungen für die eigenen 
und gesellschaftlichen Inititati-
ven im sozialen Bauwesen 
Verschiedene Formen von Woh-
nungsbau entwickelten sich dem-
nach: Eigentums-, Miet-, Genos-
senschaftwohnung. Leider, wie es 
sich später herausstellte, gab es 
keinen bedeuntenden Zuwachs von 
sozialen Gebäuden, trotz der eige-
nen Geldeinlage der Bevölkerung.  Abb. 1: Siedlung in Zoliborz
Abb. 2: Siedlung in Rakowlec
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In der Periode der Industrialisierung 
zwischen 1950-1970 kann man 
über folgende Tatsachen sprechen: 
• Konzentration des sozialen Bau-
wesens in den sich schnell ent-
wickelten Regionen 
• langsam steigende Verbesse-
rung der Wohnbedingungen 
• nicht genügende Quantität der 
Wohnungen, niedrige Qualität.  
Nach 1970, waren langjährige Plä-
ne, die den Bau von Millionen der 
sozialen Wohnungen annahmen. 
Außer den Plänen wurde aber 
nichts unternommen. Der spätere 
Fall des Kommunismus verursach-
te das Polen in die schwere Perio-
de von dem gesellschaftlichen und 
wirtschaftlichen Wandel einschlug. 
Seit dieser Zeit zog sich der Staat 
auf die Durchführung im Bereich 
vom sozialen Bauwesen zurück. Es 
wurde keine Sozial- und Mietwoh-
nungen mehr geliefert. Man ver-
ursachte später den sozialen Woh-
nungsbau zu reaktivieren. Infolge 
davon entstand TBS (Gesellschaft 
für  soziales Bauwesen), die die 
Regeln von geringprozentigen Kre-
diten benutzte. 
TBS System: Gesellschaft für 
sozialen Bau  
Anfang der Tätigkeit fällt auf 1995 
und ist mit einem Gesetz verbun-
den, das manche Arten von Bau-
wesen unterstützt. Ihr Ziel ist das 
Bau von Mietwohnungen mit einer 
niedrigen Miete für die Menschen 
von mittlerem Einkommen. Das 
sollte aus dem Geldmittel von der 
nationalen Wohnfonds durchge-
führt werden. TBS baut eine Im-
mobilie und ihre zukünftige Be-
wohner zahlen einen Teil von dem 
Wert der Wohnung, damit sie dort 
wohnen können. Nach einem Ein-
ziehen, zahlen sie in den nächsten 
Jahren mit der Miete einen Kredit 
zurück, das TBS für den Bau von 
diesem konkreten Gebäude aufge-
nommen hat. Leuten, die in Polen 
eine Wohnung suchen, stehen fol-
gende Möglichkeiten zur Wahl.  Sie 
können sich für übliche Miete der 
Wohnung  entscheiden, die Eigen-
tumswohnung kaufen oder eine 
Wohnung in TBS System mieten. 
Machen wir einen Vergleich in An-
lehnung von der Hauptstadt von 
Polen (Warschau). Nehmen wir 
an, dass eine nach der Wohnung 
suchende Person die Ersparnisse 
in Höhe von 30 % des Wohnungs-
werts besitzt. Wir sprechen über 
50 qm neue 2-Zimmerwohnung. 
Abb. 3  http://jems.pl/projekty/konkursy/tbs-ba-
nacha.html
Abb. 3: Warschauer TBS ,Jems Architekten. Siegreiches Projekt im Wettbewerb. 9-stöckiges 
Wohngebäude mit dem Geschäftsteil. Es sollte 200 Wohnungen umfassen. Die größten Woh-
nungen haben nur 60 qm. Der Untergeschoss ist für die Geschäftsraume und Dienste bestimmt. 
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1. Anmieten: rund 2.800 zł/ Monat 
(~570 Euro) plus eine Kaution in 
Höhe von einer Miete. Monatliche 
feste Kosten betragen 2.800 zł. 
2.Kauf: (1 qm der Nutzfl äche in ei-
nem Wohngebäude beträgt in War-
schau ~5.400zł. Der Preis unserer 
Wohnung ist also: 5.400zł x 50 qm 
= 270.000zł 
Die Kosten der Wohnung vor einem 
Einziehen sind folgendes: Eigenka-
pital (30 % des Werts): 81.000 zł, 
Kosten mit dem Kredit verbunden 
beträgt ~ 10.000 zł. 
Und die letzte : Wohnungsein-
richtung ~30.000zł. Das macht 
121.000 zł ingesamt. Monatlichen 
feste Kosten betragen (mit einer 
monatlicher Kreditrate) 1.500 zł. 
3.TBS-System: der zukünftige Mie-
ter muss die Partizipation, bzw. 
eigene Geldeinlage in Höhe von 
30 % der Wohnungswerts- 81.000 
zł und die Kaution (Zwölff aches der 
Miete - 10.800 zł) bezahlen. Insge-
samt macht das 91.800 zł. Monatli-
che Miete beträgt 901 zł. 
Wie man sehen kann, für neue 
Wohnung zahlt man  viel mehr (das 
entsteht meistens aus den Einrich-
tungskosten). Wohnungen in TBS 
sind dagegen komplett fertig und 
für sofortiges Wohnen vorbereitet. 
Die monatlichen Kosten unterschei-
den sich auch und sind bei dem TBS 
viel günstiger. Zur Zeit, der einzige 
ernste Vorwurf in Richtung von TBS 
ist, dass man die Wohnungen nicht 
als Privateigentum kaufen kann. 
MDM: Wohnung für die Jungen  
Anderes Programm ist MDM also 
Wohnung für die Jungen. Das Pro-
gram funktioniert seit 2014 als 
die fi nanzielle Unterstützung für 
das Eigenkapital bei dem Kauf der 
Wohnung. Voraussetzungen, die 
man erfüllen muss, um die Hilfe zu 
bekommen:  
• man darf eine andere Wohnung 
nicht besitzen  
• nicht älter als 35 Jahre
• man muss den Kredit für we-
nigstens die Hälfte des der Woh-
nungspreis aufnehmen und min-
destens für 15 Jahren 
Die Hohe der Finanzierungshilfe 
ist von der Situation in der gege-
benen Familie abhängig ( zum Bei-
spiel von der Zahl der Kinder, ob 
Abb. 4: TBS in Tarnów, Niemiec Architekten. 
Der Komplex besteht aus 3 Gebauden, die pa-
rallel zueinender stehen. Es gibt 2 Innere, wo 
sich die gemeinsame Garten befi nden. 2-Zim-
mer Wohnungen sind dominierend. Ihre Flache 
ist rund 50 qm.




jemand Ehe geschlossen hat oder 
nicht, usw.) In Zusammenhang da-
mit kann man auf unsere Arten der 
Finanzierungshilfe rechnen: 
• 10 % der Zuzahlung zum Eigen-
kapital für einsame Menschen 
und für die Ehen ohne Kinder
• 15 % der Zuzahlung für einsame 
Menschen und für die Ehen, die 
Einzelkind erziehen
• 20 % der Zuzahlung , wenn die 
zwei Kinder erziehen
• 30 % der Zuzahlung, wenn die 
drei Kinder und mehr erziehen 
-Zusätzlich 5 % für die frühere 
vorfristige  teilweise Tilgung des 
Kredits für die Menschen, de-
nen innerhalb 5 Jahren seit dem 
Kauftag der Wohnung ein Kind 
geboren ist 
• Die Zuzahlung, die in Bezug auf 
dem in dem gegebenen Standort 




In Polen haben wir auch Kommu-
nalwohnungen und Sozialwohnun-
gen. Das ist eine Lösung für die 
ärmsten. Die Wohnungen gehören 
der Gemeinde. Im Prinzip können 
nur die obdachlosen Menschen eine 
solche Wohnung beauftragen, oder 
die Menschen, die ein minimales 
Einkommen haben.  
Auf dem Markt von Kommunal-
wohnungen herrscht ein großes 
Chaos. Mangel an den rationalen 
Regeln von Wohnverteilung (nur 
16 % aller auf die Wohnung erwar-
tenden Menschen bekommt eine). 
Korruption. Nicht erfolgreiche Voll-
streckung der Mietrückstände. Ein 
enorm schlechter technischer Zu-
stand der Wohnungen. Das ist nur 
der Teil der Probleme.  
Zur Zeit hat die neue Regierung 
beschlossen, neue Kommunalwoh-
nungen in den größeren Städten zu 
versichern. 
Leider ist ihre Lokalisierung un-
günstig- im Vororte, was mit der 
Schwierigkeit in Arbeitsfi nden und 
Verkehrsprobleme für die zukünfti-
gen Bewohner verbunden ist.
Abb. 6: Kommunalwohnungen in Milków - sehr 




”Koncepcja taniego mieszkania społecznego dla 
rodzin najuboższych...” Mariusz Zadworny
”Mieszkanie komunalne”. Związek Biur Porad 
Obywatelskich; “Ustawa z dn. 27.09.2013 o 





In den meisten Großstädten in 
Frankreich fi nden viele Haushalte 
auf dem freien Markt keine bezahl-
bare Mietwohnung. Die innerstäd-
tischen Preise für Wohnungen sind 
vergleichbar mit denen deutscher 
Städten wie Hamburg und Köln. 
Die verstärkte Nachfrage nach 
Wohnraum in der Hauptstadt führt 
dazu, dass sich benachteiligte Per-
sonengruppen oder Personen mit 
geringem Einkommen nur noch 
Mietwohnungen in den Vororten 
leisten können. Die Verlagerung 
der Sozialwohnungsbestände an 
den Stadtrand, aufgrund des Platz-
mangels und der Bodenpreise im 
Zentrum von Paris, führen zu einer 
Stigmatisierung dieser Wohnor-
te. Besonders die modernistischen 
Großsiedlungen der 60er und 70er 
Jahre stehen exemplarisch für die 
Problematik der Pariser Peripherie 
mit ihren Monofunktionalität und 
inkohärenten Raumstruktur.
Aktuell steigt in Paris der Bestand 
an Sozialwohnungen an, dennoch 
sind momentan nur rund 170.000 
bzw. 15% aller Wohnungen Sozi-
alwohnungen. Auf den Wartelisten 
befi nden sich mehr als 110.000 
Interessenten, von denen aber nur 
ca. 13%, also 14.000 jedes Jahr un-
construction de logements sociaux
PARIS
Abb.1: Wohnblock Abraxas: Dreck und Durcheinander, Drogen und Gewalt
tergebracht werden können, mehr 
als 15.000 Menschen leben auf der 
Straße. Auch familiäre Unterstüt-
zungen (Aufnehmen erwachsenere 
Kinder, fi nanzielle Unterstützung 
etc.) können diese Lücke nicht fül-
len. (Vgl. Scanlon, K.; Whitehead C. (2008). 
Social Housing in Europe II. A review of policies 
and outcomes. Swedish Institute for European 
Policy Studies. S. 215)
Auch wenn die Politik seit 2005 mit 
dem Gesetz Loi d‘orientation pour 
la cohésion sociale („Sozialer Zu-
sammenhalt“) den Neubau von So-
zialwohnungen intensivieren will, 
fehlt es an bezahlbaren Wohnraum 
in der Hauptstadt. 
Die Vergabe der Sozialwohnungen 
hängt in Frankreich von dem Ein-
kommen der Mietperson ab. Insge-
samt wird zwischen drei Kategori-
en unterschieden. Die sogenannte 
Kategorie: Prêt Locatif Aidé d’In-
tégration  erhält die umfassens-
te Förderung und betriff t ca. 30% 
aller französischen Haushalte. Die 
PLUS Kategorie entspricht den tra-
Förderkategorien des sozialen Wohnens 
• Les PLAI (Prêt Locatif Aidé d’Intégration): re-
serviert für Personen in einer großen sozialen 
Unsicherheit.
• Les PLUS (Prêt Locatif à Usage Social): ent-
spricht den gewöhnlichen Sozialwohnungen 
HLM=habitation à loyer modéré (Wohnen zu 
moderaten Mieten) 
• Les PLS (Prêt Locatif Social): für Familien, de-
ren Einkünfte zu hoch sind, um einen Anspruch 
auf eine gewöhnliche Sozialwohnung (HLM) zu 
haben, aber zu niedrig sind, um im Privatsektor 
unterzukommen.
ditionellen Sozialwohnungen, und 
letztere Förderkategorie (PLS) liegt 
relativ nahe am Preisniveau des 
freien Marktes und hat eine geho-
benere Ausstattung. (Vgl. L. Stourdzé. 
„Sozialer Wohnungsbau in Frankreich. Die Wi-
dersprüche hinter dem Angebot“ In: Miete-
rEcho 312 Ausgabe, 2005, S. 18f.)
„Aber die Mehrzahl der Sozial-
wohnungen entsteht genau dort, 
wo sich die Armut seit jeher kon-
zentriert: in den äußeren nördli-
chen, östlichen und südöstlichen 
Arrondissements, den traditionel-
len Arbeiter-, Handwerker- und 
Arme-Leute-Vierteln, die sich in 
einem Halbkreis um das reiche 
Stadtzentrum legen. Schon heu-
te verteilen sich 40 Prozent der 
als arm geltenden Haushalte und 
die Hälfte der rund 170.000 Pari-
ser Sozialwohnungen auf drei der 
östlichen Arrondissements.“ (Wer-
ner Girgert (2009). Die geteilte Stadt. http://
www.fr-online.de/architektur/paris-die-geteil-





[letzter Zugriff : 28.11.2016]
Sarah Gay
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petite voie du XIXe arrondissement




Im nordöstlichen der insgesamt 
20 Pariser Arrondissements be-
fi ndet sich der Soziale Wohnungs-
bau des Architekturbüros Gaetan 
le Penhuel. Der Bezirk in dem sich 
das Projekt liegt, gehört historisch 
gesehen zu den früheren Arbeiter-
vierteln der Stadt. Das 19. Arron-
dissement weist heute einen hohen 
Anteil an ethnischen Minderheiten 
und Menschen mit Migrations-
hintergrund auf. Dieser liegt bei 
26,2% (im Vergleich Paris Gesamt-
bevölkerung bei ca. 20%), der An-
teil der Arbeitslosigkeit unter den 
Migranten mit 13,1% ist dabei je-
doch verhältnismäßig hoch.   
Die meisten der Pariser Sozialwoh-
nungen konzentrieren sich folglich 
auf solche wirtschaftlich und sozi-
al benachteiligten Gebiete. Doch 
selbst hier in den abgewirtschafte-
ten Wohnviertel steigen mittlerwei-
le die Mietpreise, sodass die ärme-
re Bevölkerung  noch weiter nach 
außen gedrängt wird.  (Vgl. J. Riet-
schel. (2009). Diplomarbeit. Einfl ussfaktoren 
der Standortwahl von Haushalten in Städten. 
Diplomica Verlag. GmbH S.63)
Städtebau
In der näheren Umgebung befi nden 
sich das Bassin de la Vilette, das 
gerade im Sommer bei den Parisern 
sehr beliebt ist. Die Anbindung an 
den öff entlichen Nahverkehr ist mit 
nur 350 m zur nächsten Metrostati-
on gegeben, ins Zentrum (Île de la 
Cité) dauert es von dort eine halbe 
Stunde, eine gute Anbindung für 
eine Großstadt wie Paris. 
Neben der typischen Blockrandbe-
bauung befi nden sich in unmittel-
barer Umgebung auch Zeilen und 
Punktbebauung. Bei dem Sozialen 
Wohnungsbau des Pariser Archi-
tekturbüros handelt es sich um 
eine Baulückenschließung. Mit dem 
Begriff  der "immeubles haussman-
niens" den sie im Zusammenhang 
mit dem Projekt verwenden ,knüpft 
das Architekturbüro an die Qualitä-
ten der Pariser Gründerzeitbauten, 
als Leitbilder für Urbanität an. 
Der Begriff  „Passage“ weist bereits 
auf die architektonische Heraus-
forderung hin, mit der das Pari-
ser Büro Gaëtan Le Penhuel in der 
kleinen Seitenstraße umzugehen 
hatte: dem Gefühl von Beengtheit 
und fehlendem Tageslicht entgegen 
zu wirken. Das Grundstück ist nur 
dreißig Meter lang und zwölf Meter 
tief, auf dem das 20 köpfi ge Team 
um Gründer Gaëtan Le Penhuel ei-
nen Block mit 15 Sozialwohneinhei-
ten errichtet hat. 
Das Konzept ist einfach wie clever. 
Die Architekten haben den Baukör-
per in zwei Türme geteilt, die sich 
zu den oberen Etagen hin abstufen. 
Beide Volumina sind über Brücken 
miteinander verbunden.
Für uns gibt es keine besondere Unterschei-
dung, ob es sich um eine Sozialwohnung oder 
um eine normale Erlangung handelt. Die Qua-
lität muss die selbe sein. In Frankreich haben 
die Mietwohnungen übrigens oft eine besse-
re räumliche Qualität und sind insbesondere 
meistens größer.
„Pour nous pas de distinction particuliè-
re que ce soit du logement social ou en 
accession. La qualité doit être la même. 
En France, les logements en location sont 
d'ailleurs souvent de meilleure qualité 
spatiale et notamment plus grand.“ 
Abb. 2: isomatrische Darstellung, Ausschnitt 19 Arronssment
schriftliches Interview mit dem Pariser Büro 




Wie viel kostet aktuell die Miete 
in einer Ihrer Wohnungen?
„Abhängig von der Art der ausge-
wählten Familie (mit einer von den 
Einkünften abhängigen mehr oder 
weniger hohen Unterstützung), 
liegt der m²-Preis zwischen 5 und 
10€, das heißt ungefähr zwischen 
315 und 630€ für eine Wohnung T3 
mit 63 m²“
Was war Ihnen bei der Gestal-
tung der Grundrisse besonders 
wichtig vor dem Hintergrund 
des Sozialen Wohnungsbaus?
„Einer der grundlegenden Punkte 
war die Einstrahlung von natürli-
chem Licht, die gute Ausrichtung/




Das Wohnhaus ergänzt die klas-
sische Blockrandbebauung und 
nimmt vorhandene Proportionsli-
nien der Nachbargebäude auf. Das 
auf kräftigen Betonpfeilern aufge-
ständerte Erdgeschoss bildet die 
Sockelzone. Die Fassade wird auf 
Straßen- und Hofseite unterschied-
lich ausformuliert: die Straßenseite 
wurde nach einem regelmäßigem 
Raster strukturiert und mit raum-
hohen Fensterformaten ausgestat-
tet. Durch die metallische Gestalt 
hebt sich der Wohnblock aus seiner 
gründerzeitlichen Umgebung her-
vor. Die Straßen abgewandte Fas-
sade ist glatt weiß verputzt. 
Erschließung
Eine großzügige Eingangshalle ver-
bindet Straßen und Gartenseite. Es 
handelt sich um einen Dreispänner 
mit innenliegenden belichtetem 
Treppenhaus und Brückenbalkon. 
Eine Aufzugsanlage bieten direkten 
Zugang in die Wohnungen.
Zielgruppe
Es handelt sich um Sozialmietwoh-
nungen für Familien, die vom Bau-
herrn (RIVP) ausgewählt wurden, 
sei es als PLAI, PLUS, PLS.
Da auf die Einhaltung der Regeln 
hinsichtlich Barriefreiheit geachtet 
wurde, eignet es sich auch für äl-




Abb. 3: abgestufte Dachterassen
Abb. 3: http://www.lepenhuel.net/ [letzter Zu-
griff : 28.11.2016]
Abb. 4: Straßenansicht (eigene Darstellung)
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Wie sind die Innenräume ge-
staltet?
„Die Wohnungen sind so konzi-
piert, dass sie einerseits durch-
gängig sind und andererseits eine 
zweifache Ausrichtung haben. Mit 
einer optimalen Funktionsfähigkeit 
und den Flächenstandards je nach 
Typologie, die durch den Bauherrn 
(den Kunden) vorgeschrieben sind. 
Das natürliche Licht ist eines unse-
rer Hauptanliegen, sowie die gute 
Bewohnbarkeit und die verbindliche 
Beachtung der Normen der Barrie-
refreiheit für behinderte Menschen 
(großes WC, großes Badezimmer).“
Raum
Das off ene Sockelgeschoss, zur 
Straße hin über eine Glasfront ge-
schlossen, wurde großzügig aufge-
ständert und bietet Fahrradabstell-
plätze. Das Treppenhaus erschließt 
in den Regelgeschossen drei unter-
schiedliche, mind. zweiseitig ori-
entiere Wohnungen, die eine Ziel-
gruppe aus Familien und Menschen 
mit Mobilitätseinschränkungen an-
sprechen sollen.
Die Wohn- und Essensräume sind 
zur Hofseite orientiert, an die eine 
off ene Küche angeschlossen ist. In 
einer der Wohnungen kann diese 
durch Schiebeetüren vom Wohnzim-
mer nach Bedarf getrennt werden. 
Die Schlafräume sind grundsätzlich 
zur Straße ausgerichtet (außer in 
der mittleren Wohnung). Alle Woh-




Die Loggien grenzen direkt an die 
Wohnzimmer an und erstrecken 
sich über die gesamte Raumbreite. 
Die Dachterrassen in den oberen 
Etagen sowie ein begrünter Innen-
hof als gemeinschaftliche Freifl äche 
im Erdgeschoss für Bewohner und 
die des angrenzenden Grundstücks, 
komplementieren das Angebot.
Abb. 7: Loggia




Quelle: Gaëtan Le Penhuel Architectes
Quelle: Gaëtan Le Penhuel Architectes
Abb.: http://www.lepenhuel.net/ [letzter Zu-
griff : 28.11.2016]
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Ort: Passage de Melun; 75019 Pa-
ris, Frankreich
Auftraggeber: RIVP (Pariser 
immobiliengesellschaft), Fertig-
stellung: 2014
Wohnungen: 15 Wohneinheiten, 
10 WE: 4-Zimmer; 5 WE: 3-Zim-
mer, Größen: 63qm-80qm
Baukörper: Baukörper einer 
Blockrandbebauung, Ausrichtung 
Südwest-Nordost, 7 Geschosse, 
Tiefe: 12 m
Neubewertung Erdgeschoss 
Die Verlagerung von straßensei-
tigen  Wohnungen in die oberen 
Geschosse  bietet mehr Nutzungs-
freiheit in den ebenerdigen Räu-
men bzw. für solche, die sonst eher 
im Keller untergebracht werden. 
Durch diese Maßnahme erhalten 
die Bewohner des Neubaus die 
Möglichkeit ihr Fahrrad nicht mehr 
im „dunklen Keller,, sondern in ba-
rierfrei zugänglichen Räumen ab-
zustellen. 
Durch die Glasfassade im Sockel-
geschoss erhalten die Passanten 
einen kleinen Einblick in das Privat-
leben, der Bewohner, jedoch stellt 
die Art der Transparenz auch einen 
Sicherheitsaspekt dar, denn dort 
wo etwas gut einsehbar ist, bleiben 
Einbrecher nicht im Verborgenen.
Nachverdichtung
Bei dem Projekt handelt es sich um 
eine Baulückenschließung in einem 
dicht bebauten gründerzeitlichen 
Viertel im 19. Arrondissment. Die 
Architektur des Baukörpers, die 
sich sich am Straßenverlauf und 
am städtischen Maßstab orientiert, 
fügt sich in den innerstädtischen 
Kontext gut ein.
Gründerzeit in neuem Gewand
Im traditionellen „steinernen“ Paris 
fällt die metallisch gold glänzende 
Fassade ins Auge. „Garten, Turm-
bau, goldene Hülle – nach sozialem 
Wohnungsbau klingt die Summe 
dieser Motive nicht, vielmehr erin-
nert sie an eine Pariser Noblesse, 
die historisch weit vor dem Prole-
tariat im 19. Arrondissement liegt.“ 
(Veritable Schaufassade. Sozialer Wohnungs-
bau in Paris (2015) http://www.baunetz.de/
meldungen/Meldungen-Sozialer_Wohnungs-
bau_in_Paris_4350545.html, letzter Zugriff : 
26.11.2016) 
Hier stellt sich jedoch die Frage, 
ob eine solche „Goldfassade“, nicht 
auch provakant ist und entgegen 
dem Ziel einer Aufwertung des So-
zialen Wohnungsbau eher als  Her-
absetzung empfunden wird.
Natürliches Tageslicht
Der zweiseitig orientierte Zuschnitt 
einer Wohnung ist zwar in aller Re-
gel vorteilhafter als bei nur einsei-
tig ausgerichteten, trotzdem ist er 
häufi g, etwa in innerstädtischen 
Quartieren, nur schwer realisier-
bar. Das Projekt von Gaetan le 
penhuel steht stellvertretend dafür 
dass es jenseits solcher objektiven 
Beschränkungen auch in dichten 
Stadtarealen mit geschlossener 
Bauweise möglich ist, Wohnun-
gen mit mehrseitiger Orientierung 
zu schaff en. Es gelingt ihnen im 
Rahmen einer Blockrandbebauung 
Wohnungen zu konzipieren, die zu 
zwei bis drei Richtungen und über-
wiegend sowohl zum öff entlichen 
Raum der Stadt als auch zum ru-
higen, geschützten Innenhof orien-
tiert sind. 
Abb. 14: setiliche BelichtungAbb. 13: Sockelgeschoss
Bildquellen: http://www.lepenhuel.net/ [letz-





Halböff entliche Räume - wie der 
gemeinschaftlich genutzte Innen-
hof - unterstützen das Wachsen 
einer nachbarschaftlichen Hausge-
meinschaft. Raum für Geselligkeit, 
sowie Rückzug und Privatheit ist 
gleichermaßen vorhanden.
In den oberen Geschossen haben 
die Nutzenden sogar die Möglich-
keit bei guter Sicht den Eiff elturm 
zu sehen. Dies födert ebenso wie 
das unverwechselbar goldschim-
mernde Erscheinungsbild des Bau-
körpers die Identifi kation bzw. Ak-
zeptanz bei den zur Miete lebenden 
Menschen.
Wohnungsgrundriss
Bei dem größten Wohnungstyp 
handelt es sich um eine 4-Zimmer-
wohnung. Über den Brückenbal-
kon wird die Wohnung zugänglich. 
Die Erschließungsfl äche wurde auf 
ein Minimum reduziert. Der off e-
ne Wohn- und Essbereich dient als 
Verteilerraum und damit gleichsam 
als kommunizierendes Herz der 
Wohnung. Mit Blick auf den Innen-
hof und Loggia lädt er zum Verwei-
len ein.
Das anliegende, über eine Schie-
betür getrennte Zimmer, kann 
nach Bedarf dem Wohnbereich zu-
geschaltet werden.
Abb. 16: Grundriss Wohnung M 1:200 Abb. 17: Dachterrasse
In der internationalen Debatte mit 
neuen Strategien für die Gestaltung 
und Umsetzung von Sozialem Woh-
nungsbau versucht auch Paris eine 
Antwort zu fi nden. Die Forderung 
städtischer Protestbewegungen nach 
„Recht auf Stadt“, die inhaltlich auf 
den französischen Philosophen und 
Soziale Henry Lefebvre zurückgeht, 
werden auch hier immer lauter. Al-
lein vereinzelte Wohnprojekte in den 
äußeren Stadtgebieten werden nicht 
reichen, um die Teilhabe dauerhaft 
ökonomisch ausgeschlossener Grup-
pen an der Stadtgesellschaft und ih-
ren Ressourcen zu ermöglichen. Ziel 
sollten demnach Projekte sein, die 
einen gebauten Rahmen schaff en, 
der soziale Nachhaltigkeit fördert. Die 
Möglichkeiten sind dabei vielfältig: 
Vom nutzungsneutralem Erdgeschoss 
oder auch Wohnungen in bester Lage 
im Dachgeschoss mit Ausblick über 
die Stadt, bis hin zu Räumen die Al-
len zur Verfügung stehen. Auf Quar-
tiersebene sollten ferner Angebote 
geschaff en werden, die der Öff ent-
lichkeit zur Verfügung stehen, um da-
mit Ghettoisierung zu verhindern. An 
diesen Kriterien wird auch in Zukunft 
der Erfolg Sozialen Wohnungsbaus 
gemessen werden.
(Vgl: A. Holm.„Das Recht auf die Stadt“ In: 
Blätter für deutsche und internationale Politik. 
8. Ausgabe, 2011, S. 89-97)
Die Bäder verfügen über keine 
Fenster, sind jedoch so groß ge-
plant, dass Menschen mit Mobi-
litätseinschränkungen genügend 
Platz fi nden. Die Innenausstattung 
wirkt mit dem Holzfußboden und 
den weiß verputzten Wänden mo-
dern und wohnlich zugleich.
Trotz der hohen Bebauungsdichte 
des siebengeschossigen Gebäudes 
entstehen keine beengten Wohn-
verhältnisse, sondern solche, die 
immer Licht und Luft von zumin-
dest zwei Seiten erhalten.




Die Hauptstadt Zürich ist in 12 
Kreisen unterteilt. Am Nördlichen 
Rand liegt der Kreis 11 mit den 
Quartieren Aff oltern, Seebach und 
dem damaligen Maschinenindust-
riestandort Oerlikon. Das Quartier 
Seebach zeichnet sich durch seine 
Flughafen nähe, so wie die dazu-
gehörigen Industrie-/Logistikzent-
rum, als auch  die direkte Anbin-
dung an den Landschaftsraum mit 
Wäldern und Wiesen aus.1
Quartiersentwicklung
Die Stadt Zürich förderte 1940 die 
Siedlungsentwicklung mittels ge-
nossenschaftlichen Wohnungsbau. 
Dies löste in Seebach ein Bauboom 
aus und führte zu einer lockeren 
Zeilenbauweise von Reihen-und 
Mehrfamilienhäuser mit großzügi-
gen Grünfl ächen. Es folgten Wohn-
hochhäuser und ein verstärkter Ein-
familienhausbau in den 70igern.2
Durch den ökonomischen Wandel 
in den 90igern Jahren kam es zu 
einen starken wirtschaftlichen Ein-
bruch. Dieser führte auch zu einer 
Durchrüttlung der gesellschaftli-
chen Struktur in dem Quartier. Die 
Arbeitslosigkeit stieg, die Arbeiten-
de Bevölkerung zog weg und es 
kamm zu einen vermehrten Zuzug 
von Ausländern bis zu einen Anteil 
von 35,6 %. 
Mit den Konjunkturaufschwung Ende 
der 90iger erfolgte die neu Planung 
des ehemaligen Industrieareals. Mit 
den Ausbau des Dienstleistungszen-
trums, so wie die Überbauung der 
Wohngebiete, für die nun wieder 
wachsende Bevölkerung.3
Anhand des Quartiersspiegels See-
bach (2015) ist zu Erkennen das 
der Wohnungsbestand  in  Seebach 
kaum über Wohnungen mit mehr 
als 3 Zimmer verfügt. Dies ist ein 
großer Nachteil um Familien in See-
bach zubinden.4
Daher setzte sich die Stadt Zürich 
als Legislaturziel um 2000 den Woh-
nungsbau wieder zu fördern.5
Projekt
Das Baugebiet Stählimatt  liegt am 
Siedlungsrand zwischen einer Reihe 
von kleinen Einfamilienhäusern und den 
Landwirtschaftsgebiet. Aufgrund der 
Größe des Areals von 13 000m², be-
auftragte die Stadt zwei Baugenossen-
schaften (Linth-Escher und Schönau). 
Es wurde ein Architekturwettbe-
werb mit den Esch Architekten als 
Gewinner durchgeführt.6
2005-2007 realisierten beide Genos-
senschaften je einen der zwei fast 
identisch lang gezogenen Baukörpern.7
Baukörper
Mit fast 120 m Länge und 3 bis 
4 Stockwerken beherbergt ein 
Wohnblock 76 Wohnungen. Durch 
die Gebäudeorientierung liegt der 










 24,8 Mio. CHF
Wohnungen:
 12 x 3,5 Raum
 2   x 4,0 Raum
 38 x 4,5 Raum




1  Vgl. http://www.stadtlabor.ch/zurich-nord-aschen-
puttel-wird-prinzessin/
2  Vgl. http://verein-ortsmuseum-seebach.ch/
3  Vgl. http://www.stadtlabor.ch/zurich-nord-aschen-
puttel-wird-prinzessin/
4  Vgl. https://www.stadt-zuerich.ch/.../Quar-
tierspiegel_119-Seebach_2015.pdf, S.26
5  Vgl. Neue Züricher Zeitung, Artikel Neue 
Wohnung in Seebach, 16.02.2005
6  Vgl. http://www.ebp.ch/geschaeftsbereiche/
ingenieurbau/aktuell/staehelimatt.html
7  Vgl. http://www.ogs-seebach.ch/p/infoseld.
php?id=3450




Hauptteil der Wohnung in Richtung 
Ost-West. Dadurch entstehen  ef-
fi ziente und tiefe Wohnungsgrund-
risse von 3,5 bis 5,5 Raum.8
Erschließung
Die einzelnen Aufgänge sind durch 
Treppenhäuser erschlossen. Die 
viergeschossigen Nordköpfen sind 
außerdem mittels Liften zugängig. 
Was dazu führt das 24 Wohnungen 
(ca. 30%) behindertengerecht Zu-
gängig sind. Im Untergeschoss sind 
die beiden Häuser durch eine Tiefga-
rage mit einander verbunden.9
Grundrisse
Im Zentrum der Wohngrundrisse 
stehen die  unterschiedlichen Nut-
zer in ihrem alltäglichen Leben. 
Durch diese Entwurfsentscheidung 
verbindet der Architekt das Wohn-
zimmer mit der Essküche und stellt 
diese ins Zentrum der Wohngrund-
risse. Das ermöglicht zusätzlich die 
größtmöglichste Nutzungsvielfalt 
der anderen Zimmer.10
Eine weitere räumliche Qualität 
bieten die  verschiedenen Sturzhö-
hen. So erlangt ein privater  Raum 
mit einer tiefen Sturzhöhe eine 
geborgener Atmosphäre als ein 
Wohnzimmer das auf Sturzhöhen 
verzichtet.11
Abb.2 Lageplan






10 Vgl. http://www.hager-ag.ch/ 
11 Vgl. Hansjörg Gadient, Kreuzfahrtschiff  in 
Seebach, Zeitschrift Wohnen, Band 83 (2008), 
Heft 5, Seite 10-14
12 Vgl. Hansjörg Gadient, Kreuzfahrtschiff  in 
Seebach, Zeitschrift Wohnen, Band 83 (2008), 
Heft 5, Seite 10-14
13 Vgl. Hansjörg Gadient, Kreuzfahrtschiff  in 
Seebach, Zeitschrift Wohnen, Band 83 (2008), 
Heft 5, Seite 10-14
14 Vgl. Hansjörg Gadient, Kreuzfahrtschiff  in 
Seebach, Zeitschrift Wohnen, Band 83 (2008), 
Heft 5, Seite 10-14
5,5 Raum Wohnung
Besonders in der 5,5 Raum Woh-
nung werden die vielseitigen nutz-
baren Räume sichtbar.
Zunächst wird der Erschießungs-
raum der Küche und den Wohn-
zimmer zugeordnet. Dies führt 
dazu das unattraktive Flurräume 
vermieden werden und die Zent-
rumsräume mehr Fläche erhalten. 
Des weiteren werden sie off en zu-
einander verbunden, aber diagonal 
verschoben um eine eigen Privat-
heit zu erzeugen.
In der Wohnung befi nden sich 
zwei Räume die eine besonde-
re Nutzungsvielfalt aufweisen. Da 
sie über zwei Öff nungen mit den 
Wohnräumen verbunden werden. 
Zum einen der Raum direkt über 
der Wohnküche. Er ist zwar vom 
privaten Gang neben dem Wohn-
zimmer aus erschlossen, weist aber 
eine zweite Tür direkt zur Küche. 
Daraus ergeben sich eine Vielzahl 
von zusätzlichen  Nutzungsmög-
lichkeiten. 
So kann die eine Familie den Raum 
als herkömmliches Esszimmer nut-
zen. Hingegen eine andere Familie 
eine  Hilfebedürftige Personen Zen-
tral in der Wohnung unterbringen. 
Wie zum Beispiel Kleinkinder, Be-
hinderte oder auch Rentner.
Der andere Raum mit zwei Türen 
liegt neben dem Wohnzimmer über 
der Loggia. Er lässt sich über eine 
Schiebetür mit dem Wohnzimmer 
verbinden.
Dadurch ergibt sich die Möglichkeit 
Abb.4 Grundriss, 5,5 Raum Wohnung mit 138m²
den Raum zu den Wohnzimmer 
hinzuzufügen oder aber ihn halb 
öff entlich zu gestalten, zum Bei-
spiel als Spielecke für Kinder oder 
als Bibliotheksraum. Wo man sich 
zwar noch im Zentrum des Lebens 
befi ndet aber abseits als Beobach-
ter. Zusätzlich lässt sich dieser Öff -
nungsgrad des Raumes über eine 
Vorhangschiene, die in der Decke 
eingelassen ist, mit sich spielen.
Die Abstufung der Privatheit in-
nerhalb der Wohnung macht sich 
besonders in den zwei Zurückge-
zogenen Wohnbereichen bemerk-
bar. Diese privaten Räume sind nur 
über einen kleinen Flur erreichbar 
und verfügen jeweils über ein ei-
genes Badezimmer. Diese intime 
Zone ist vom Wohnzimmer aus 











Abb.5 Hansjörg Gadient, Kreuzfahrtschiff  in 
Seebach, Zeitschrift Wohnen, Band 83 (2008), 







Gerade der private Wohnbereich 
unter dem Wohnzimmer funktio-
niert fast eigenständig und kann 
daher für sehr selbstständige und 
sich lösende Personen genutzt wer-
den. Zum Beispiel für älter Kinder 
oder Au-pair die zwar am Haushalt 
und der Gemeinschaft teilnehmen, 
aber doch einen großen Rückzugs-
bereich benötigen für ihre Persönli-
che Entfaltung.12
Fassade
Die Fassade ist mit Bandfenster und 
lackierten Stahlblech gegliedert. Die 
Lochung der Paneelen, vom Künstler 
Jürg Stäuble, sind aus einer Überla-
gerung von Wellenbewegungen ent-
standen. Von außen erscheinen die 
Lochungen eher klein und beruhigen 
den Baukörper. Von Innen hingegen 
gestalten sie eine diskrete Off enheit 
in den Freiraum.13
Umgebungsgestaltung
Während das Siedlungsgebiet aus 
Kleinräumen von Gebäuden, Gärten, 
Straßen und Plätzen besteht. Stehen 
die beiden kompakten Baukörper 
als Begrenzung zwischen Stadt und 
Landschaft. 
Die umliegenden Wiesen- und 
Waldfl ächen sind frei zugängig 
und  umspülen beide Baukörper. 
Der Grünraum fl ießt zwischen  den 
großzügigen Innenhof hindurch und 
bildet einzelne Plätze zur Erholung, 
Entspannung und zum Spielen aus. 
Daher verzichtet der Architekt auf 
Terrassen um den Gemeinschafts-
erholungsraum nicht durch private 
Zonierung zu gliedern.   
Außerdem wird der alte Bach rena-
turiert um einen attraktiven Zwi-








Architektur Hasler Schlatter Part-
ner Architekten AG, Zürich
Umfang
5 MFH mit 75 Wohnungen, 60% da-
von im Besitz der ASIG, 40% bei 
der Wohn- und Siedlungsgenossen-
schaft Zürich WSGZ; Doppelkin-
dergarten, Pfl egewohngruppe 
Wohnungsmix und Mieten
23 3 1/2-Zimmer-Wohnungen 
    83–96m² CHF 1666–1907
39 4 1/2-Zimmer-Wohnungen         
     104–111m² CHF 1797–2315
13 51/2-Zimmer-Wohnungen   
     127–152m² CHF 2291–3451
Anlagekosten CHF 25,5 Mio.
Baukosten pro m2 Wohnfl äche 
(HNF) CHF 2910
Bauzeit Mai 2003 - Oktober 2004
Quelle:
Weiss Droz-Georget, Karin; Jann, Antonia; 
Wohnen wie gewohnt. Die Broschüre zum Age 
Award 2005, Zürich 2005 Abb. 1 Gemeinschaftliche Außenanlagen
Allgemeines
Besonders in Zürich ist es ein An-
liegen der Wohnungsbaugenossen-
schaften, bezahlbaren Wohnraum 
anzubieten, da sie zu einer der teu-
ersten Städten weltweit zählt und 
Wohnungen knapp sind.
Darum wurde von der Stadt Zürich 
zusammen mit den Baugenossen-
schaften ASIG und WSGZ (Wohn- 
und Siedlungsgenosssenschaft 
Zürich) im Jahr 2000 ein Architek-
turwettbewerb für den Entwurf der 
Siedlung Steinacker ausgeführt. 
Das Züricher Architekturbüro Has-
ler Schlatter Partner Architekten 
gewann den Projektwettbewerb 
und wurde mit der Projektierung, 
Ausführungsplanung und der ge-
stalterischen Leitung der Ausfüh-
rung beauftragt.  Im Oktober 2004 
wurde die Bebauung fertiggestellt. 
Die Wohnüberbauung Steinacker 
liegt im Südosten der Stadt Zü-
rich im Stadtteil Witikon. Der am 
Rand der Stadt gelegene Bezirk 
mit Hanglage bietet einen guten 
Blick über den Züricher See bis zu 
den Glarner Alpen. Die Siedlung ist 
an das Öff entliche Personennah-
verkehrsnetz angeschlossen. Eine 
Buslinie hält direkt an der Straße. 
In der Umgebung befi nden sich zu-
dem mehrere Einkaufsmöglichkei-
ten und kulturelle Einrichtungen.
Die Siedlung gewann im Jahr 2005 
den AgeAward, eine Auszeichnung 
der Age Stiftung, die Wohn- und 
Betreuungsprojekte für das Älter-
werden in der deutschsprachigen 
Schweiz fördern.
Dabei wurden besonders Sied-
lungen und Mehrfamilienhäuser 
betrachtet, die neben günstigen 
Standortbedingungen, Barrierefrei-
heit, Sicherheit und hohem Wohn-
komfort auch gute Orientierungs- 
und Identifi kationsmöglichkeiten 
sowie eine gemischte Bewohner-
struktur aufweisen. 
Die Entscheidung fi el auf die Sied-
lung Steinacker aufgrund des ho-
hen Grades der Kriterienerfüllung.
Konzept
Das Ensemble besteht aus fünf 
Wohnblöcken, die zueinander leicht 
verdreht sind. So entsteht durch 
die Positionierung der einzelnen 
Gebäude ein spannendes Spiel von 
sich öff nenden Außenräumen.
In der Wohnüberbauung befi nden 
sich 75 Wohnungen (3,5-, 4,5-, 
und 5,5- ZimmerWohnungen). Zu-
dem sind zwei Kindergärten sowie 
eine Wohngruppe untergebracht.
Im Untergeschoss erstreckt sich 
über die gesamte Bebauungsfl äche 
eine Tiefgarage, an die jedes Gebäu-
de angeschlossen ist. Über Lufträu-
me gelangt Licht in die Tiefgarage, 
sodass für die Bewohner das Gefühl 
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HSP Architekten planen Gebäude 
für Öff entliche Bauherren, Private 
Investoren und Genossenschaften. 
Dabei arbeiten sie in den Bereichen 
der Projektentwicklung, Bauher-
renvertretung,  Bauherrenberatung 
und Architektur.
Auswahl einiger Referenzen:




Schulanlage Riedwies, Uetikon am See
Quelle:
http://www.hsp-architekten.ch/hsp_architek-
tur.php (letzter Zugriff  am 31.10.2016)Abb. 2 Grundriss Erdgeschoss
Im Erdgeschoss befi nden sich die 
großzügigen Eingangsbereiche.
Jedes Gebäude hat dabei seine 
eigene Farbgestaltung, die als Er-
kennungsmerkmal dient und eine 
Identifi kation der Bewohner mit 
dem Gebäude schaff t. In einem der 
Gebäude steht allen Bewohnern ein 
Gemeinschaftsraum zur gemein-
schaftlichen sowie individuellen 
Nutzung zur Verfügung. Zusätzli-
chen Wohnraum bieten anmietba-
re Freizeiträume. Für alle Bewoh-
ner gibt es einen Abstellraum für 
Fahrräder und einen Waschraum 
inklusive zwei Trockenräumen. Die 
Entscheidung, in den Erdgeschos-
sen auf Wohnungen mit dazugehö-
renden Gärten zu verzichten, führt 
zu einem großen, gemeinsam nutz-
baren Außenbereich, der als Treff -
punkt für alle Bewohner dient.
In den Obergeschossen und dem 
Dachgeschoss sind die Wohnungen 
angeordnet. Ausnahmen bilden die 
1. Obergeschosse, in denen  eine 
Pfl egewohngruppe und zwei Kin-
dergärten integriert wurden.
Mithilfe des Konzeptes des Vier-
spänners und der gewählten Trag-
struktur können die Anzahl der 
Zimmer in den Wohneinheiten vari-
ieren und Wohneinheiten ebenso zu 
Großwohnungen zusammengelegt 
werden. Dieser Vorteil wird bei der 
Pfl egewohngruppe, die durch die 
Zusammenlegung von zwei Woh-
nungen enteht, genutzt.
Die Wohnungen sind um den inne-
ren Erschließungskern angeordnet. 
Daran schließt sich ein weiterer 
Ring mit Sanitäranlagen an. Auf der 
Grundlage dieser Tatsache wurde 
die größtmögliche Nutzung der Ge-
bäudeoberfl äche für die Wohnräu-
me ermöglicht.  Alle Räume konn-
ten zudem mit bodentiefen Fenstern 
und Balkonen ausgestatten werden. 
Zentrum jeder Wohneinheit bildet 
der großzügige Wohnraum mit inte-
grierter Küchenzeile. Zur optischen 
Trennung von Küche und Wohn-
raum kann ein zusätzlicher Korpus 
eingebaut werden. Durch ein Zu-
rückversetzen der anschließenden 
Zimmer erhält dieser Wohnraum 
von drei Seiten Licht. 
60
Quellenverzeichnis:
Weiss Droz-Georget, Karin; Jann, Antonia; 
Wohnen wie gewohnt. Die Broschüre zum Age 
Award 2005, Zürich 2005
Paul Riniker, Wohnen wie gewohnt. Film über 
den Preisträger des Age Award 2005
DETAIL, Siedlung Steinacker in Zürich, 9/2008, 
S. 935 – 937
Wohnüberbauung Steinacker Zürich-Witikon, 
Hasler Schlatter Partner Architekten AG, Zü-
rich. Docu Media Schweiz GmbH . Verfügbar 
unter: http://www.baudokumentation.ch/7/
staticpage/00/04/65/index_7.html (letzter Zu-
griff  am 31.10.2016)
Wohnungen Steinacker in Zürich-Witikon. Has-
ler Schlatter Partner Architekten. Verfügbar 
unter: http://www.hsp-architekten.ch/hsp_ar-
chitektur.php (letzter Zugriff  am 31.10.2016) Abb. 5 Barrierefreier Außenbereich
Abb. 4 Kindergarten
gen Kindern anlockt.
Als Alternative zu den besonders 
hohen Mieten in Zürich bietet die 
Siedlung Steinacker bezahlbaren 
Wohnraum an. Die durchschnittli-
che Jahresmiete liegt bei 230CHF/
m² Jahr  - 1700CHF für eine 
3,5Raum-Wohnung bis 3000CHF 
für eine 5,5Raum-Wohnung. Damit 
liegen die Wohnungen im oberen 
Bereich der Mietpreise von Woh-
nungen der ASIG. Für Züricher 
Des Weiteren besitzt jede Wohnung 
zwei Nasszellen, eine mit WC / Dusche 
und die andere mit WC / Badewanne. 
Die übrigen Zimmer der Wohnun-
gen sind nutzungsneutral und ohne 
Hierarchie angeordnet. Jedes der 
Zimmer ist mit Telefon- und Inter-
netanschluss ausgestattet und hat 
Zugang zum Balkon. 
Die Vierteilung der Geschosse be-
wirkt eine Individualisierung der 
einzelnen Wohnungen, da jede 
eine eigene Lichtsituation, Nach-
barschaft und Aussicht besitzt.
Als weitere Anreize sind in der 
Wohnüberbaung zwei Kindergär-
ten zu nennen. Der Kontakt unter 
den verschiedenen Generationen 
ist erwünscht. Deshalb werden die 
Bewohner der Pfl egegruppe häufi g 
von den Kindergartenkindern zum 
gemeinsamen Kochen, Basteln 
oder Singen besucht. Außerdem 
gibt es in der Nähe eine Schule, die 
ebenfalls Familien mit schulpfl ichti-
Mietpreisverhältnisse sind sie aller-
dings günstig. 
Das Ziel der ASIG - die Durch-
mischung verschiedener Alters-
gruppen - wird besonders bei der 
Vergabe der Wohnungen beachtet. 
Die Wohnungen sind modern, fl e-
xibel und barrierefrei ausgestattet, 
sodass diese sowohl von Jungen, 
Familien als auch Älteren langfristig 

















Die Hansestadt Zwolle ist die 
Hauptstadt der niederländischen 
Provinz Overijssel und hat ca 
120.000 Einwohner. Die Hansestadt 
hat einen typischen Mittelalterli-
chen Stadtkern und es gibt auch 
typische Neubaugebiete, wie das 
ab 1957 gebaute Holtenbroek, das 
nordwestlich des Stadtkerns ent-
standen ist. Am Südrand des Areals 
entstand eine Reihenhaussiedlung, 
die eigentlich saniert werden sollte, 
aber nun doch der zu hohen Kos-
ten wegen abgerissen wurde. Der 
neue städtebauliche Plan sieht wie-
der Reihenhäuser vor und am süd-
lichen Rand drei Punkthäuser. Das 
mittlere der Punkthäuser ist das Hi-
phouse Zwolle von den Architekten 
André Kempe und Oliver Thill. Die 
Wohnbaugesellschaft SWZ erdach-
te sich den Namen als Mischung aus 
Hip Hop und House, da die Straßen 
des Viertels nach Komponisten und 
Musikern benannt sind und er die 
jungen Bewohner ansprechen soll. 
So sind 64 Appartments haupt-
sächlich für Studenten und „Star-
ter“ in direkter Nähe zur Universität 
entstanden, welche zwischen dem 















de. Bodentiefe Fenster. Öff nungs-
elemete schiebbar gleich groß, 
wie die fest verbauten Elemente.
Gebäude steht auf einem Sockel, 




liegenden Laubengang. Fahrstuhl 
als zentrale Erschließung. Einge-
hauste doppelläufi ge Treppenan-
lage als Fluchtweg. Symetrie der 
Grundrisse.
SCHNITT:
Gleich hohe Stockwerke. Eingangs-
halle über zwei Stockwerke und 
im EG durchgesteckt. Artrium  als 
Lichthof über alle Stockwerke. Lau-
bengang als sparsame erschlie-
ßung und kommunikativen Begeg-
nungsort. Fahrstuhl als zentrale 
Erschliessung über alle stockwerke. 
Keller für alle Mietpartein. Kellerzu-
gang auch von Aussen.
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Eingangsbereich über zwei Etagen, Glasschiebetür, einfache Industrie-Lampen als Belauchtung 
Dem Architekturbüro aus Rotter-
dam war bei dem Projekt beson-
ders wichtig, trotz minimaler Kos-
ten einen hochwertigen Wohnraum 
zu schaff en ohne dem Image des 
Sozialwohnungsbaus. So sprechen 
sie von Luxus und der Emanzipati-
on des Sozialbaus. Die in den Nie-
derlanden typische Erschließung für 
sozialen Wohnungsbau über Lau-
bengänge haben die Architekten 
daher vermeiden wollen und eine 
eff ektive Erschließung über den 
Gebäudekern gewählt. Durch den 
großzügig über zwei Etagen gehen-
fi nden sich die größeren drei und 
vier Zimmer Wohnungen, an der 
Längsseite jeweils zwei Ein-Zimmer 
Appartments. So ergeben sich acht 
Wohnungen pro Etage über acht 
Etagen. 
Die 1-Zimmer Appartments für 
Studenten sind einseitig entweder 
nach Osten oder nach Westen aus-
gerichtet und knapp 40qm groß. 
Die 3- und 4-Zimmer Wohnungen 
liegen über Eck und haben daher 
zweiseitige Belichtung und sind 
80qm und 100qm groß. Alle Ap-
partments sind mit Duschbädern 
ausgestattet und haben alle jeweils 
eine Abstellkammer. In den größe-
ren Appartments  ist  das WC von 
der Dusche getrennt, was im Alltag 
das Wohnen mit mehreren Perso-
nen sicher erleichtert und verfügen 
zusätzlich über eine Loggia, die die 
drei Zimmer mit einander verbin-
det. Die off enen Wohnküchen und 
die raumhohe Verglasung, die De-
ckenhöhe beträgt 2,6m, ist sicher 
einer der Hauptmerkmale der Woh-
nungen. Die Architekten wollten so 
eine Loft-ähnliche Großzügigkeit 
erzeugen, wie sie nur im Luxusbau 
Verwendung fi ndet. Jedes zweite 
Glaselement lässt sich aufschieben, 
so dass zwar an Balkonen gespart 
wurde, aber der Eindruck von einer 
innenliegenden Terrasse entstehen 
könnte. Trotz der loftartigen Groß-
zügiglkeit sind die Grundrisse aber 
eher starr und unfl exibel und die 
Räume eher klassisch angelegt. 
Gespart haben die Architekten vor 
den Eingangsbereich gelangt man 
in das 26m hohe Atrium im Ge-
bäudeinneren ist ein starkes Merk-
mal des Gebäudes, welches den Be-
wohnern gleichzeitig als Marktplatz 
der Kommunikation dienen solle. 
Die Haupterschließung erfolgt über 
einen Fahrstuhl, die eingehausten 
Fluchttreppen liegen im hinteren 
Gebäudeteil und werden wohl eher 
seltener genutzt. Die Wohnungen 
sind um den Erschließungskern 
vollständig an der Gebäudehülle 
drum herum angeordnet. An den 
vier Ecken, der Regelgeschosse be-
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Grundrisse EG und OG
1   Studentenwohnung
2   3-Zimmer-Wohnung
3   4-Zimmer-Wohnung
(Quelle Bauwelt 47/2009)
1   Studentenwohnung
     40 qm
     313 EUR mtl. Miete
     Abstellkammer
2   3-Zimmer-Wohnung
     80qm 
     463 EUR mtl. Miete
     Abstellkammer
     Loggia
3   4-Zimmer-Wohnung
     100qm
     499 EUR mtl. Miete
     Abstellkammer








allem an den Materialitäten und 
der schlichten Fassade bestehend 
aus den großen Fenstern, die mit 
hochwertigem Sonnenschutz ver-
sehen sind und deren Rahmen aus 
eloxiertem Aluminium bestehen. 
Die  Architekten verzichten bewusst 
auf jede Art der Fassadengestal-
tung über Vor- und Rücksprünge, 
da durch die Fenster die  dahinter 
lebenden Bewohner zum Teil der 
„Performance“ werden. Es ist von 
„Rohbau-Ästhetik“ die Rede, die im 
inneren deutlich wird. Die Beton-
wände blieben unverputzt, nur zum 
Teil wurde gespachtelt. Die Decken 
sind mit Akkustikspritzputz verse-
hen und die Beleuchtung besteht 
aus einfachen Industrielampen. Die 
Geländer sind nur verzinkt uns sehr 
schlicht gehalten.
Es gibt auch keine aufwendigen Au-
ßenanlagen oder Gemeinschaftsfl ä-
chen, nur einen Parkplatz und eine 
Rampe als barrierefreien Zugang 
zum Haus. Im Untergeschoss be-
fi nden sich die 64 Keller zu den 
Wohnungen. 
Die Baukosten sind vergleichsweise 
gering, so hat das gesamte Projekt 
trotz 10-15% höherer Baukosten 
als in Deutschland, 5,5 Millionen 
Euro gekostet, das heißt 869EUR 
brutto pro Quadratmeter Nutzfl ä-
che und 1218EUR netto pro Quad-
ratmeter Wohnfl äche. 
Abb.: Blick auf Fahrstuhl und einhaustes Treppenhaus, Geländer verzinkt, Decke mit Akkus-










ht tp://www.next room.at/bu i ld ing.ph-
p?id=34547
Fotos von Ulrich Schwarz Abb. : Blick aus der Eckwohnung, Raumhohe Fenster, jedes 2. Element lässt sich aufschieben, 
daher auch die innenliegende Brüstung
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Wohn- und Gewerbesiedlung Kalkbreite, Zürich
Der Gebäudekomplex inmitten 
der Stadt Zürich ist ein wahrer 
Hybrid. Er umfasst vielfältige 
Gewerbenutzungen, Wohn- und 
Gemeinschaftsräume sowie eine 
integrierte Straßenbahn-Abstel-
lanlage. Die „Kalkbreite“ ist ein 
Pionierprojekt als nachhaltiges 
und durchmischtes Stadtquar-
tier. Hier leben und arbeiten seit 
Herbst 2014 rund 500 Menschen.
Hintergründe
Wie in vielen Städten verfolgt man 
auch in Zürich das Ziel der Innen-
verdichtung vor Außenentwicklung. 
Das „Kalkbreite“-Areal war eine 
der letzten potentiellen Flächen 
für eine innerstädtische Quartier-
sentwicklung. Doch seit 1882 be-
fand sich auf dem Grundstück die 
Straßenbahn-Abstellanlage der 
Verkehrsbetriebe Zürich, die wei-
ter betrieben werden sollte. 1975 
forderte erstmals eine städtische 
Volksinitiative gemeinnützigen 
Wohnungsbau an dieser Stelle. Die 
Initiative wurde später zur „Genos-
senschaft Kalkbreite“ und konnte 
das Areal 2007 im Baurecht von 
der Stadt übernehmen. Unter der 
Bedingung die Straßenbahn-Ab-
stellanlage zu erneuern, konnten 
die Planungen beginnen.1





Die Genossenschaft legte darauf 
wert, dass die künftigen Quar-
tiersbewohner von Anfang an in 
die Planung mit einbezogen wur-
den. Zusammen mit Fachplanern 
erarbeitete man gemeinsame Ziel-
vorstellungen mit sozialen, ökolo-
gischen und ökonomischen Anfor-
derungen.2
Soziale Anforderungen: Eine der 
wichtigsten Vorgaben war die so-
ziale Durchmischung im Quartier. 
Diese sollte vor allem nach Haus-
haltstyp, Alter und Vermögen er-
folgen sowie durch benachteilig-
te Haushalte ergänzt, aber nicht 
hauptsächlich geprägt werden. 
Günstige Mieten und ein vielfältiges 
Angebot an Wohnungen sollten die 
Durchmischung ermöglichen. Um 
das Gebäude dicht zu nutzen und 
Raum zu schonen wurde zudem 
eine Mindestbelegungsvorschrift 
gefordert, die besagt, dass die 
Anzahl an Individualzimmern und 
Personen in einer Wohnung gleich 
sein muss. Der durchschnittliche 
individuelle Wohnfl ächenverbrauch 
sollte dabei nicht mehr als 35 m² 
betragen (in Zürich 41 m² üblich).
Ökologische Anforderungen: Die 
zentrale Lage und die gute An-
bindung an den ÖPNV sah man 
Wohnungsspiegel4
30 x 1-1,5.-Zi-Whg. (29-56 m²)
in drei Wohneinheiten (Cluster)
2 x 1-1,5-Zi.-Whg. (38-45 m²)
14 x 2,5-3,5-Zi.-Whg. (50-75 m²)
4 x 2,5-Zi.-Atelierwhg.(64-103 m²)
13 x 4,5-Zi.-Whg. (95-133 m²)
8 x 5,5-Zi.-Whg. (123-127 m²)
6 x 6,5-Zi.-Whg. (142-215m²)
2 x 7,5-9,5-Zi.-Whg. (142-215 m²)
3 x 13-17-Zi.-Whg. (222-412 m²)
9 x 1-Zi.-Wohnjoker (27-29 m²)
als ideale Ausgangssituation für 
ein autofreies Quartier. Statt ei-
ner Tiefgarage sollten über 300 
Fahrradabstellplätze gebaut wer-
den. Daneben wünschten sich die 
künftigen Bewohner grüne Dacht-
errassen und Urban Gardening. 
Das Gebäude sollte außerdem eine 
Minergie-P-Eco-Zertifi zierung er-
halten, was dem deutschen Passi-
vhaus-Standard entspricht. PV-An-
lagen, Wärmerückgewinnung und 
eine Grundwasserwärmepumpe 
sind  dafür nötig.
Ökonomische Anforderungen:
Günstige Mieten sind die Grundvo-
raussetzung für den sozialen Woh-
nungsbau und waren eine wichti-
ge Anforderung der Bewohner.1,3 
Eine 100-m²-Wohnung kostet in 
der „Kalkbreite“ derzeit monatlich 
rund 2000 Franken.4 In vergleich-
barer Lage in Zürich beginnen die 
Monatsmieten ab 2500 Franken für 
diese Fläche.5 Für einkommens-
schwache Haushalte sollten einige 
von der Stadt subventionierte Woh-
nungen bereitgestellt werden. Da-
neben soll ein von der Genossen-
schaft eingerichteter Solidarfonds 
für die Bewohner bei zu starker 
Belastung des Haushaltsbudgets 
durch die Miete zur Verfügung ste-
hen. Dazu müssen diese regelmä-
ßig einen Solidaritätsbeitrag zahlen 
und können bei plötzlicher Krank-
heit, Arbeitslosigkeit, etc. auf den 
Fonds zurückgreifen, um die Miete 
zu begleichen.1,3
Architektonisches Konzept
Der Gebäudekomplex reagiert auf 
die Insellage des Grundstücks, 
welches sich inmitten von Straßen- 
und Schienentrassen befi ndet, mit 
einer Blockrandbebauung. Diese 
wird nach Süden hin abgetreppt, 
um Licht in den Innenhof zu brin-
gen (Abb.1). Unter dem Hof befi n-
det sich die Abstellhalle für Stra-
ßenbahnen. Die Sockelzone des 
Gebäudes ist für Läden und Lokale 
vorgesehen. Ab dem zweiten Ober-
geschoss beginnen Wohn- und Ge-
meinschaftsräume.1
Um die soziale Durchmischung zu 
gewährleisten wurde von den künf-
tigen Bewohnern ein vielfältiges 
Angebot an Wohnungen gefordert. 
Hierzu entwickelten die Architekten 
eine große Bandbreite an Wohnty-
pen, angefangen von der 1-Zim-
mer-Wohnung bis zur 17-Zim-
mer-WG-Wohnung (Abb. 2). Dabei 
sollten viele Nutzergruppen ange-
sprochen werden. „Wohnen mit Kin-
dern“ ist hier nicht nur für konven-
tionelle Familien möglich, sondern 
es gibt auch größere und kleinere 
Wohnungen für Patchwork-Famili-
en, Alleinerziehende, Großfamilien 
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Abb. 2 Grundriss des 4. Obergeschosses mit verschiedenen Wohnungstypen
Erschließung / Gemeinschaftl. Wohnen








[1] vgl. Fuchs, C., Wolf, S. (2015). Wohn- und 
Gewerbebau Kalkbreite in Zürich. Detail, 55. 
Serie 2015 - 9 Wohnen, S. 868-880.
[2] vgl. Genossenschaft Kalkbreite (2015). 
Kalkbreite. Ein neues Stück Stadt. Zürich: 
Selbstverlag. S. 8-9. 
[3] vgl. Genossenschaft Kalkbreite. Anleitung 
Kalkbreite. Verfügbar unter: https://anleitung.
kalkbreite.net/ (Letzter Zugriff  am 22.11.2016)
[4] vgl. Genossenschaft Kalkbreite (2015). 
Kalkbreite. Ein neues Stück Stadt. Zürich: 
Selbstverlag. S. 202.
[5] vgl. Hellstern, R. (2014). Lebenshaltungs-
kosten in der Schweiz. Verfügbar unter: http://
www.auswandern-handbuch.de/lebenshal-
tungskosten-in-der-schweiz/ (Letzter Zugriff 
am 22.11.2016)
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oder Familien-WGs. Angelagert an 
den Wohnungen befi nden sich oft 
sogenannte „Wohnjoker“. Diese 
können von Familien dazu gemie-
tet werden, wenn vorübergehend 
ein zusätzliches Zimmer benötigt 
wird, etwa für Nachwuchs oder 
die pfl egebedürftige Großmutter. 
Eine andere mögliche Wohnform 
ist der „Großhaushalt“, der im We-
sentlichen einer „WG“ entspricht. 
Hier gibt es Einzelzimmer à 16 m², 
eine Gemeinschaftsküche und ei-
nen großzügigen Wohn- und Esser-
eich. Eine Alternative zum „Groß-
Bildquellen
Abb. 1, Abb.4. Verfügbar unter: http://
www.muellersigrist.ch/arbeiten/bauten/
wohn-und-gewerbesiedlung-kalkbreite-zue-
rich/ (Letzter Zugriff  am 22.11.2016)
Abb. 2. Verfügbar unter: 
https://www.kalkbreite.net/20100617_Pro-
jektdokumentation_web.pdf (Letzter Zugriff 
am 22.11.2016)
Abb. 3. Verfügbar unter: 
http://www.muellersigrist.ch/arbeiten/wettbe-
werbe/wohn-und-gewerbesiedlung-kalkbrei-
te-zuerich/(Letzter Zugriff  am 22.11.2016)
Abb. 3 Innere Straße - „Rue Intérieur“
haushalt“ sind die sogenannten 
„Cluster“. Der Individualbereich ist 
größer und zusätzlich mit Bad und 
Küche ausgestattet, sodass man 
ausreichend Privatsphäre hat. Dank 
Gemeinschaftsräumen kommt 
auch hier das gemeinschaftliche 
Leben nicht zu kurz. „Barrierefreies 
Wohnen“ ist im gesamten Gebäu-
de möglich und es können indivi-
duelle Anpassungen vorgenommen 
werden. Auch „Wohnen im Alter“ 
funktioniert durch Hindernisfrei-
heit, nahe Versorgungsmöglich-
keiten und soziale Vernetzung im 
Quartier sehr gut. Die Kombinati-
on mit„Clusterwohnungen“ bietet 
sich für diese Nutzergruppe an. Um 
die nachhaltige Mobilität zu för-
dern, gibt es zudem die Wohnform 
„Wohnen und Arbeiten“. Dafür ste-
hen Atelierwohnungen und Gewer-
beräume zur Verfügung.3
Alle Wohnungen wurden materi-
alsparend ausgebaut, sodass bei-
spielweise Stahlbetondecken und 
Anhydritestrich noch sichtbar sind. 
Der belassene Rohbau schont nicht 
nur Ressourcen, sondern bedingt 
auch günstige Mieten und eine ur-
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bane Ausstrahlung. 
Als zentraler Punkt zur Erschlie-
ßung der Wohnungen und als Ein-
gang ins Gebäude dient der soge-
nannte „Dorfplatz“. Dabei handelt 
es sich um eine zweigeschossige 
Eingangshalle mit Rezeption und 
Bibliothek. Hier beginnt auch die 
„Rue Intérieure“, eine innere Stra-
ße, welche kaskadenartig durch 
das gesamte Gebäude führt und 
als zentraler Erschließungs- und 
Kommunikationsfl ur dient (Abb.3).
Durch verschieden farbige Trep-
penhäuser wird die Straße immer 
wieder akzentuiert (Abb. 4).1 
Um die Kommunikation zu fördern 
und individuelle Wohnfl äche zu 
sparen, wurden gemeinschaftliche 
Räume geschaff en. Dazu gehören 
beispielweise eine Cafeteria und 
ein Waschsalon. Außerdem können 
Werkstätten, Gemeinschaftsbüros, 
Schulungsräume, Pensionszimmer, 
eine Gartenküche und eine Sauna 
gegen eine kleine Gebühr gemietet 
werden.
Auch auf private Außenräume wur-
de zugunsten von gemeinsamen 
Außenräumen verzichtet. So gibt 
es den „Kalkbreite-Boulevard“ zum 
Einkaufen und Kaff eetrinken oder 
den Innenhof mit Kinderspielplatz. 
Letzterer wird auch von der „Kin-
dertagesstätte Kalkbreite“ mit ge-
nutzt. Auf dem Dach des Gebäudes 
befi nden sich mehrere Gärten, die 
den Bewohnern Urban Gardening 
ermöglichen. Diese haben unter-
schiedliche Charaktere wie etwa 
„Bei den Kräutern“, „Beim Gemü-
se“, „Bei den Bienen“ uvm.3
Die große Vielfalt an Wohnformen, 
gemeinschaftlichen Innen- und Au-
ßenräumen und der Gewerbemix 
im Sockel sprechen verschiedens-
te soziale Gruppen an und machen 
die „Kalkbreite“ zu einem lebendi-
gen und nachhaltigen Quartier. Sie 








schaft wurde 1944 gegründet und 
zählt heute rund 1650 Mitglieder. 
Sie umfasst 19 Siedlungen mit 
1187 Wohnungen in 54 Einfamili-
en- und 153 Mehrfamilienhäusern, 
darunter auch Pfl egewohnungen, 
und zeichnet sich durch eine breite 
Durchmischung in ihrer Bewohner-
schaft aus. Sie baut für Menschen 
jeden Alters mit unterschiedlicher 
sozialer, berufl icher und kulturel-
ler Herkunft und Lebensgeschich-
te. Daneben achtet sie aber auch 




Zürich ist keine Hochburg des so-
zialen Wohnungsbaus wie Frank-
furt oder Wien. [1] Die öff entliche 
Hand selbst tritt als Bauträger 
meist nur steuernd und fördernd 
auf. Den Großteil des geförderten 
Wohnungsbaus überlässt die Stadt 
den Baugenossenschaften. Als pri-
vate Akteure mit sozialpolitischen 
Anliegen haben jene heute etwa 
ein Fünftel des gesamten Woh-
nungsbestands von Zürich inne. [1] 
Aufgrund des demografi schen und 
gesellschaftlichen Wandels, wel-
cher sich in der Überalterung und 
sozialen Entmischung äußert, se-
hen sich somit auch die Baugenos-
senschaften gezwungen, mit neuen 
Bauprojekten vorauszudenken und 
Bauten zu verwirklichen, die sich 
den veränderten Bedürfnissen und 
neuen Formen des Zusammenle-
bens anpassen. 
Auch die Baugenossenschaft Son-
nengarten (BGS) ist von dem ge-
sellschaftlichen Wandel betroff en. 
Mit der neuen Siedlung Hagen-
buchrain sollte ein neuer Kreis von 
Genossenschaftlern erschlossen 
werden. Die Idee für eine neue 
Überbauung wurde bereits lange 
Zeit vor dem Wettbewerb zum ers-
ten Mal formuliert. Erst im Rahmen 
des Ende der 90er-Jahre verab-
an das Zürcher Zentrum angebun-
den. Von der nur zwei Gehminuten 
entfernten Endhaltestelle Albisrie-
den erreicht man mit öff entlichen 
Verkehrsmitteln in nur 20 Minuten 
den Hauptbahnhof. Aufgrund der 
vielfältigen Einkaufsmöglichkeiten, 
Kindertagesstätten, der Nähe zur 
Natur und zahlreichen Ausfl ugs-
möglichkeiten bietet der Standort 
ideale Verhältnisse für Wohnungs-
bau und ist eine sehr attraktive 
Lage für Familien.
Die besondere Herausforderung des 
Projekts bestand in den städtebau-
lichen Bedingungen. So handelte es 
sich um ein dreigeteiltes, unregel-
schiedeten städtischen Legislatur-
programms „10 000 Wohnungen 
in 10 Jahren“ wurde ein solches 
Projekt möglich. [1] Zusammen mit 
dem Hochbauamt Zürich führte die 
Baugenossenschaft Sonnengarten 
im Jahr 2000 einen Wettbewerb 
durch, den das Zürcher Architek-
turbüro Bünzli & Courvoisier ge-
wann. 
LAGE
Die Siedlung Hagenbuchrain be-
fi ndet sich am Stadtrand an der 
Schnittstelle zwischen dem Land-
schaftsraum des Üetlibergs und 
dem Dorf Albisriedens. Dennoch 
ist der Standort infrastrukturell gut 
Abb. 1   Impression Außenraum
Michelle Vollert
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BÜNZLI & COURVOISIER 
ARCHITEKTEN
Das Zürcher Büro unter Leitung von 
Samuel Bünzli und Simon Courvoi-
sier sowie den Partnern Markus 
Horn und Kai Konopacki wurde 
1995 gegründet und beschäftigt 
heute etwa zehn bis 15 Mitarbei-
ter. [4] Sie arbeiten vorwiegend an 
Wettbewerben und Projekten im 
Bereich Wohn- und Schulbauten 
und wurden im Jahr 2006 für die 
Siedlung Hagenbuchrain mit dem 
Architekturpreis Kanton Zürich 
ausgezeichnet. [5]
mäßig geformtes Baugrundstück 
am Hang des Üetlibergs, dessen 
heterogene bauliche Umgebung 
von dem mittelalterlichen Dorfkern 
Albisriedens einerseits und klein-
maßstäblichen Einfamilienhäusern 
sowie dreigeschossigen Zeilenbau-
ten der 50er und 60er Jahre ande-
rerseits geprägt ist. 
Ausgehend von diesen Rahmen-
bedingungen entwickelten die 
Architekten einen zwei- bis dreif-
lügeligen Bautyp, den sie in ver-
schiedenen Varianten so auf den 
Parzellen platzierten, dass trotz der 
teilweise geringen Abstände überall 
Durch- und Ausblicke entstanden. 
Somit wirkt das Ensemble leich-
ter, als es in Realität ist, und fügt 
sich gut in das heterogene Umfeld 
ein. Der Architekt Courvoi¬sier 
bezeichnet die Gliederung in die 
sechs freistehenden neuen Häuser 
als Melange aller städtebaulichen 
Typen der näheren Umgebung.
Durch die verschachtelte Anord-
nung der Gebäude entstehen Au-
ßenräume, die einen fl ießenden 
Übergang zwischen Urbanität und 
Landschaft schaff en. Der parkähn-
lich gestaltete Grünraum scheint 
zwischen den Gebäuden durch-
zufl ießen und steht im bewussten 
Kontrast zur schlichten Erschei-
nung der kubischen, beige verputz-
ten Baukörper mit regelmäßig an- Abb. 2   Lageplan
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geordneten, liegend rechteckigen 
Fensterformaten.  
KONZEPT
Das Ensemble aus sechs freiste-
henden Mehrfamilienhäusern mit 
zwei bis vier Vollgeschossen bietet 
pro Geschoss jeweils zwei bis drei 
Wohnungen sowie ein separates 
Atelier mit Nasszelle. Von den ins-
gesamt 41 Wohnungen sind mehr-
heitlich dreieinhalb und viereinhalb 
Zimmerwohnungen, einige fünfein-
halb und sechseinhalb und jeweils 
eine eineinhalb und zweieinhalb 
Zimmerwohnung. [6]
In allen Wohnungen erreicht man in 
fortlaufender Raumfolge vom Trep-
penhaus, über den Eingang und 
den überdurchschnittlich breiten 
Gang, welcher die einzelnen Zim-
mer von 14 bis 19 Quadratmeter 
Größe, Küche und Bad erschließt, 
den langgestreckten Wohnraum 
am Kopfende der Wohnung. Die-
ser gewährt nach drei Richtungen 
Ausblicke ins Grüne. So bietet der 
Raum einerseits die Sicht ins Lim-
mattal im Norden und andererseits 
die Sonne von Süden. Auch in der 
Küche mit der großen Fensteröff -
nung und Blick auf die Loggia wird 
der Bezug zur Natur deutlich.
Der Wohnraum ist mit 44 Quad-
ratmeter großzügig dimensioniert, 
laut BGS [7] kann dieser jedoch 
RAUMPROGRAMM [6]
 1      1½-Zi-Whg             (63 m²)
 1      2½-Zi-Whg             (63 m²)
12     3½-Zi-Whg      (91–114 m²)
20     4½-Zi-Whg    (109–133 m²)
 4      5½-Zi-Whg    (126–133 m²)
 3      6½-Zi-Whg           (176 m²)
12     Ateliers mit Nasszelle
18     Bastelräume
 1      Gemeinschaftsraum Trotte
         Büroräume der BGS 
55     Parkplätze
Abb. 3   Grundriss Erdgeschoss
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gen einen herrschaftlich-reprä-
sentativen Charakter und steht im 
Kontrast zur strengen Nüchternheit 
der Fassaden und den bewusst kon-
ventionell gehaltenen Wohnungs-
grundrissen, welche sich beispiels-
weise in der separaten Küche zeigt.  
Die Veredelung durch die gewähl-
ten Materialien hat jedoch ihren 
Preis. So kostet beispielsweise eine 
viereinhalb Zimmerwohnung mo-
natlich 2250 Schweizer Franken 
netto, weshalb die Wohnungen vor 
allem auf Familien in besser ver-
dienenden Einkommensschichten 
ausgerichtet sind. Gründe für die 
hohen Mietzinsen sind neben dem 
hohen Standard auch die schwie-
rigen baulichen Rahmenbedingun-
gen wie das dreigeteilte Baugrund-
stück und der schwierige Baugrund 
mit aufwendiger Grubensicherung 
und Tiefgaragenbau in Hanglage, 
die zu hohen Erstellungskosten 
führten. Trotz der hohen Mietzin-
sen wurden die Wohnungen nach 
Fertigstellung sofort vermietet und 
kam ein Mietermix aus jungen Fa-
milien und Pensionierten zustande.
onell gehaltenen Wohnungsgrund-
rissen, welche sich beispielsweise 
in der separaten Küche zeigt.   
mit einer Leichtbauwand unterteilt 
werden, so dass ein zusätzliches 
Zimmer von 15 Quadratmeter ent-
steht. Zusätzliche Flexibilität bie-
ten die insgesamt zwölf Ateliers 
mit eigener Nasszelle, welche als 
Arbeitsraum, zusätzliches Schlafzim-
mer oder Rück¬zugsort für Kinder 
und Jugendliche benutzt oder indi-
viduell vermietet werden können. 
Zudem gibt es 18 Bastelräume und 
einen Gemeinschaftsraum, welcher 
auf Antrag der Bewohner aus der 
auf dem Baugrundstück befi ndlichen 
historischen Trotte umgebaut wurde.
In unteren Geschossen befi nden 
sich hangseitig Neben- und Keller-
räume, talseitig weitere Wohnun-
gen sowie Büroräume der Verwal-
tung der BGS sowie eine kollektive 
Tiefgarage mit 55 Parkplätzen, wel-
che die drei größeren Gebäude di-
rekt miteinander verbindet.
STANDARD
Die räumliche Großzügigkeit setzt 
sich in einem hohen Ausführungs-
standort und der Hochwertigkeit 
der Materialwahl und -bearbeitung 
fort. So sind alle Wohnungen mit 
geölten Parkettböden aus Eiche so-
wie  Mosaikfl iesen in den Bädern, 
bronzeverkleideten Eichenfenster 
und Bronzebrüstungen sowie mit 
Eiche verkleidete Loggien ausge-
stattet. Dies verleiht den Wohnun-








Abb. 4 : 
www.e-periodica.ch/cntmng?var=true&-
type=pdf&r id=woh-002:2005:80::586
[ 1 ] w w w . e - p e r i o d i c a . c h / c n t m -
ng?pid=wbw-004:2006:93::1043
[2] www.bg-sonnengarten.ch/bgs/über-uns
















WETTBEWERB: SOZIALER WOHNUNGSBAU NEU GEDACHT
Mietwohnungen in Großstädten 
werden durch den anhaltenden Zu-
zug immer stärker nachgefragt. 
Damit gehen steigende Mieten ein-
her, sodass es in einigen Städten 
Überlegungen gibt, den sozialen 
Wohnungsbau wieder zu fördern. 
In Dresden hat der Stadtrat 2016 
beschlossen, eine städtische Woh-
nungsbaugesellschaft, „Woba“ ge-
nannt, zu gründen. Geplant und 
gebaut werden sollen die neuen 
Gebäude der Dresdener Woba 
durch die STESAD GmbH, ein Toch-
terunternehmen der Stadt. Gera-
de Wohnungen mit einer geringen 
Miete werden von der Dresdner 
Bevölkerung dringend benötigt, da 
Abb. 1 Mindmap Sozialer Wohnungsbau
rund 20% von einem geringen Ein-
kommen leben.
Aber wie sieht der soziale Woh-
nungsbau der Zukunft aus? Wäh-
rend wie in früheren Konzepten 
das Schaff en von Wohnraum für 
einkommensschwache Menschen 
weiterhin im Vordergrund steht, 
müssen heute insbesondere neue 
soziale und gesellschaftliche Rah-
menbedingungen berücksichtigt 
werden. Fragen des zukünftigen 
Zusammenlebens in der Stadt 
müssen dazu untersucht werden. 
Es sind Typologien für einen Woh-
nungsmix zu entwickeln, der den 
demografi schen Entwicklungen 
entspricht. So sind Wohnungen für 
große und kleine (Patchwork-) Fa-
milien, Menschen mit Migrations-
hintergrund und ältere Menschen 
zu entwickeln. 
Auch die zukünftigen Wohntrends 
sollen bei der Entwicklung des neu-
en Wohnkonzepts berücksichtig 
werden. Themen wie Third Place 
und collaborative living, urban gar-
dening beeinfl ussten die studenti-
schen Arbeiten genau wie fl exible 
Grundriss- und Raumlösungen.
Nachdem sich die Studierenden 
über Kurzreferate in die Thematik 
Sozialer Wohnungsbau eingear-
beitet hatten, ging es im nächs-
ten Schritt um die Entwicklung 
eines Grundrisskonzepts für eine 
bestimmte Nutzergruppe. Die 
Auswahl der Nutzergruppen reich-
te dabei von alleinlebenden älte-
ren Menschen bis hin zu großen 
Patchworkfamilien. Zu beachten 
waren daher auch Barrierefreiheit, 
kostengünstige Bauweise und die 
für den Sozialen Wohnungsbau 
festgelegten Wohnungsgrößen. Die 
Ergebnisse wurden Anfang Februar 
einer Jury vorgestellt. Die Gewin-
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b e w e g u n g s r a u m 
raum für familien mit kindern 
genügend Platz 
in der Wohnung













k o n z e p t 
Kinder können sich prinzipiell über-
all glücklich fühlen. Auch Kinder, 
die in Wohnungen ohne Gärten 
aufwachsen, sind glückliche Kinder. 
Jedoch lag das Kindheitsglück u.a. 
in der ZDF Glücksstudie bei Kindern 
aus Einfamilienhäusern mit frei zu-
gänglichem Garten bei 48%, wäh-
rend Kinder aus Wohnungen nur 
33% Glücklichkeitsrate angaben. 
Diese Erkenntnis und die bereits er-
wähnten Parameter sollten in jeder 
sozialen Schicht für das Wohnum-
feld für Kinder integrierbar sein. 
wohnung a wohnung b
a+b
Deutsches Jugendinstitut e.V.: „DJI Bulletin 
85“, Das Wissen über Kinder - eine Bilanz em-
pirischer Studien, Ausg. 1/2009
Wie lässt sich nun genügend 
Platz und Freiraum im fl ä-
chenbegrenzten sozialen Woh-
nungsbau generieren?
Das Konzept sieht vor, einen groß-
zügigen Bewegungsraum zu gene-
rieren, der jeweils von zwei Fami-
lien privat genutzt werden kann. 
Hierbei gibt jede der beiden Par-
teien einen Teil ihrer zur Verfügung 
stehenden Quadratmeter ab und 
speist sie in die Fläche des neu ge-
wonnenen Raumes ein. 
Die Eingänge der beiden Wohnein-
heiten werden ebenfalls über die-
sen Freiraum erschlossen. Die ge-
nutzte Erschließungsfl äche wird 
zur Fläche des Bewegungsraumes 
addiert und vergrößert die Bewe-
gungsfl äche zusätzlich. 
Die Fenster der jeweiligen Wohnung 
zum Bewegungsraum hin ermögli-
chen einen ständigen visuellen Kon-
takt zwischen draußen und drinnen. 
Was fi ndet hier statt?
Der neue großzügige Raum bietet 
genügend Entfaltungsfl äche für alle 
Familienmitglieder. Hier fi ndet der 
Kontakt zu gleichaltrigen Kindern 
statt. Auch Eltern können sich un-
tereinander austauschen. Es ent-
steht  Raum für Gemeinschaftsak-
tivitäten der Familien, und für die 
Kinder ist sicheres Spielen draußen 
möglich - auch alleine. Außerdem 
können Kinderwägen, Fahrräder, 
Roller etc. vor der eigenen Haustür 
geparkt werden. 
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95 qm inkl. Terrasse
Küche | Essbereich
Die Küche soll den Bereich für das 
Tagesgeschehen für die ganze Fami-
lie darstellen. Er wird laut sein und 
es wird der Treff punkt für alle Famili-
enmitglieder sein. Durch das Fenster 
zum Bewegungsraum ist der ständi-
ge visuelle Kontakt zu draußen spie-
lenden Kindern gewährleistet. 
Wohnraum
Der Wohnraum soll als kuscheliger 
Rückzugsort für die Familie dienen. 
Er ist nahe des Elternschlafzim-
mers angeordnet, da dieser Raum 
am längsten von ihnen genutzt 
werden wird. 
Funktionskern Bad
Der Funktionskern mit Badezim-
mer dient als räumliche Trennung 
der Gemeinschaftsräume. Er ge-
währleistet ein konfl iktfreies Zu-
sammenleben durch die Möglich-







Die Kinder- und Schlafzimmer stellen 
ganz individuelle Rückzugsorte für je-
des Familienmitglied zur Verfügung. 
4 Personen Wohnung
85 qm inkl. Terrasse
3 Personen Wohnung
75 qm inkl. Terrasse
1-2 Personen Wohnung
42 qm inkl. Balkon
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Kombinationsmöglichkeit
4 Familienwohnungen à 5 Personen
2 kleine Mietwohnungen 
Die entwickelten Grundrisse lassen 
sich zu einer in sich geschlossenen 
„Wohnsiedlung“ addieren. Der ent-
standene Innenhof dient als unmit-
telbare Erholungsfl äche mit Spiel-
platz und Grünraum. 
Die Erschließung funktioniert über 
einen innenliegenden Laubengang. 
Das geschlossene System kann so 
unabhängig von der Grundstücksla-
ge realisiert werden. Es ist funktional 
in sich abgeschlossen und erlaubt 
ein sicheres Aufwachsen aller Kinder 
innerhalb des Wohnkomplexes. 
Im  Weiteren  kann  diese  Grund-
rissaddition in die Höhe multipliziert 
werden. Bis zu drei Stockwerke sol-
len übereinander gestapelt werden. 
In den kleinen Einheiten für 1-2 Per-
sonenkann temporäres Wohnen statt-
fi nden. Sie sind für Aupairmädchen, 
Großeltern, Familienmitglieder etc. 
vorgesehen, welche innerhalb der 
Familienstrukturen des „Siedlungsku-
bus“ integriert werden können. 
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Kokon - das soziale Geschicht der Stadt
+
Das Konzept der Spiel- und Er-
holungswabe hat zum Ziel, die 
zwangsläufi g reduzierten und sim-
plen Wohnungsgrundrisse im sozi-
alen Wohnungsbau als belebendes 
Element in der Fassade aufzuwer-
ten und somit das Stigma vom 
hässlichen sozialen Wohnungsbau 
zu brechen. Außerdem sollen die 
oft nur durchschnittlichen Raum-
qualitäten der einfachen Wohn-
räume aufgewertet und diese so 
lebenwerter gestaltet werden. Um 
dies zu erreichen, wird eine vor-
gefertige Wabe vor die Fenster-
öff nung gehängt. Dies kann auch 
nachträglich erfolgen. Die Wabe ist 
aus dem natürlichen Material Holz, 
um mit seinem warmen Charakter 
den angeschlossenen Raum aufzu-
werten und um Gewicht zu sparen.
2. Preis
Maximilian Werner eine Studie zur Fassadengestaltung im sozialen Wohnungsbau
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Variante I - Die Spielwabe Die Spielwaben bieten ungefähr 
2m² Platz, was z. B. bei Kinderzim-
mern im sozialen Wohnungsbau ein 
enormer Zugewinn ist. Durch die 
erhöhte Sitzfl äche werden völlig 
neue Raumqualitäten erschaff en 
und ein angenehmer Rückzugsort 
wird in der sonst einfachen Umge-
bung geboren. 
Zur Anschauung dient ein simpler 
Grundriss für eine sechsköpfi ge Fa-
milie der alle Kriterien des sozialen 
Wohnungsbaus erfüllt. Vier kleine Kin-
derzimmer, zwei Bäder (eins davon 
barrierefrei), eine große Wohnküche 
mit Balkon und das Elternschlafzim-
mer am Schaltpunkt der Wohnung 
und das alles in unter 105m².
Durch die Addition der „Waben“ 
fällt auf, dass es nicht möglich ist 
diese an jedem Fenster anzubrin-
gen. Das würde auf der einen Seite 
das Erscheinungsbild des Gebäudes 
im Stadtraum überladen, auf der 
anderen Seite auch die zugeschrie-
bene Quadratmeterzahl sprengen. 
Auch wird die gerechte Raumauf-
teilung zwischen den Bewohnern 
erschwert. Um dem entgegenzu-
wirken gibt es zwei größere und 
zwei kleinere Kinderzimmer, welche 
mit je einer Wabe ergänzt wird. 
Grundriss | Ansicht | Detail
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Im Grundriss sieht man die Vorteile 
des Sitzfensters besonders deut-
lich. Es ist an jedem Raum anbau-
bar und bietet in der diff erenzierten 
Ausführung als Doppel- oder Ein-
zelmodul genügend Spielraum in 
der Fassade. Es geht kaum über die 
Außenwand hinaus und fügt sich so 
harmonisch und hochwertig in die 
Stadt ein.
Das Konzept der Spiel- und Erho-
lungswabe wertet den Raum enorm 
auf, hat jedoch auch die Probleme 
der ungleichen Verteilung und den 
durch die komplizierte Konstruktion 
vergleichsweise hohen Kosten. 
Aus diesem Grund wurde das Kon-
zept vereinfacht und universeller 
gestaltet. 
Das Sitzfenster bietet weniger Platz 
als die Spielwabe, jedoch ähnliche 
Qualitäten. Es besteht aus einen 
festverglasten Sitzbereich und ei-
nem Öff nungsfl ügel. Sie sind als 
Doppel- und Einzelmodul kombi-
nierbar und bieten so Möglichkei-
ten des  Über- und Durchgriff s zwi-
schen mehreren Räumen. 
Variante II - Das Sitzfenster





infi nite stories 
verschiedener Wohnungstypen sol-
len Menschen in unterschiedlichen 
Lebenslagen zusammenfi nden und 
voneinander profi tieren. Denkbar 
ist neben der reinen Nutzung des 
Sozialen Wohnens auch eine Erwei-
terung der Nutzungen, bspw. um 
Gewerbe. Die zentrale Treppens-
kulptur ist in jedem Fall das verbin-
dende Glied und soll den Bewoh-
nern des Hauses ein Angebot eines 
Gemeinschaftsortes ohne administ-
rativen Charakter verschaff en. Eine 
Belebung dieses kollektiv genutz-
ten Ortes erfolgt durch das Bele-
gen mit vielfältigen Funktionen die 
sowohl den alleinlebenden Rentner 
als auch zwei junge Schwestern 
ansprechen. Ohne Beeinträchti-
gung bleibt auch die Nutzung als 
Verkehrsweg zur vertikalen Er-
schließung erhalten. Diese Fusion 
begünstigt den sozialen Kontakt zu 
Nachbarn, steigert Kommunikation 
und den Gemeinsinn. 
infi nite stories betrachtet dies als 
die optimale Grundlage für Integ-
ration, Chancen, Entwicklung und 
gutes leben.
infi nite stories ist ein Siedlungsge-
danke. Bereits auf städtischer Ebe-
ne werden Vielfalt und Integration 
statt Segregation angestrebt. Das 
Soziale Wohnen erstreckt sich da-
her idealer Weise über das gesamte 
Stadtgebiet und erzeugt ein Durch-
mischen der Bevölkerungsschich-
ten. Auf diese Weise kann sich 
jeder als Teil der Gesellschaft be-
greifen, nicht als Außenstehender. 
Im Konkreten möchte infi nite sto-
ries dieses Prinzip auch auf die Ebe-
ne des einzelnen Hauses übertra-
gen. Durch ein vielfältiges Angebot 












Der Alltag der Alleinerziehenden 
Mutter dreier Kinder, die Erinnerun-
gen des Gefl üchteten, die innova-
tiven Ideen des Studierenden, die 
Erfahrung der Dreiundachtzigjähri-
gen und die Besorgtheit des Beein-
trächtigten, - dies sind Geschichten 
aus dem Leben. Es gibt unendlich 
viele solcher Geschichten. Mit ih-
nen verbunden sind stets Schick-
sale - Schicksale von Menschen, 
die es nicht immer leicht hatten im 
Leben oder sich dieses nicht leicht 
gemacht haben. Und doch verbirgt 
sich ein Funken Leichtigkeit in ih-
rer Vielzahl. Leichtigkeit die von 
Vielfalt, Kommunikation und der 
Gemeinschaft lebt und somit Po-
tenziale ermöglicht und Chancen 
bietet. - Chancen auf Entwicklung, 
auf Integration oder schlichtweg 
ein gutes Leben. 
infi nite stories ist ein Versuch, 
verschiedenste Schicksale zu be-
herzigen und off eriert mit einem 
skulpturalen Treppenraum eine an-
sprechende Zone der Begegnung. 
Sitzstufen, Spiel- und Leseecken, 
Ausblicke, eine Kreidetafel, Tausch-
regale, Kinderwagen- oder Rolla-
torplätze, eine Kräuterwand und 
vertikale Sichtachsen schaff en Räu-
me unterschiedlicher Qualitäten 
und beleben das Haus. Sie machen 











Die Sitzstufen „theatron“ befi nden 
sich im Erdgeschoss des Hauses und 
richten sich zur Garten- oder Hofsei-
te. Eine weite Öff nung ermöglicht den 
Blick auf den Schnee im Winter und 
Grünes im Sommer. 
Während Kinder draußen spielen, 
können die Eltern sie beim Lesen der 
Zeitung oder Arbeiten am Laptop im 
Blick behalten. Heimkehrende Nach-
barn laden zum kurzen Gespräch über 
das Neueste ein. Manchmal setzen sie 
sich dazu und man trinkt Kaff ee und 
Kuchen. Gern triff t man sich hier auch 
zu Hausfesten. Die mitgebrachten 
Speisen und Getränke der Hausbe-
wohner werden dann auf den unteren 
Sitzstufen zum Buff et angerichtet. 
Perspektive Sitzstufen „theatron“ Perspektive Rollator-/ Kinderwagenplatz
Tauschregal
Gelesene Bücher, angesehene Filme, 
zu klein gewordene Kleidungstücke 
und nicht mehr benötigtes Spielzeug 
sind viel zu Schade um entsorgt zu 
werden. Besser ist es, es fi ndet sich 
derjenige der Verwendung für diese 
Dinge fi ndet. Das Tauschregal ist der 
Ort, der dies ermöglicht. Hier wird das 
Unnütze des Einen zum Nützlichen 
des Anderen. Jeder profi tiert dabei. 
Tauschregale kann es dabei an mehr 
als nur einem Ort im Haus geben. 
Denkbar ist auch ein Regal mit Gegen-




Da Wohnungen fl ächenoptimiert be-
messen sind, bleibt wenig Platz für 
Stauraum. Wo also hin mit dem täg-
lich benötigten Rollator oder Kinder-
wagen wenn man die gerade nicht 
braucht? - Der hier vorgesehene Platz 




Frische Kräuter zur Verfeinerung und 
Dekorierung des Mittagessens stehen 
den Hausbewohnern an der Kräu-
terwand zur Verfügung. Die Haus-
gemeinschaft stellt die gewünschten 
Kräuter, auch Zierpfl anzen, und pfl egt 
und nutzt sie gemeinsam. Triff t man 
sich um die Mittagszeit zufällig an die-
sem Ort, ist ein kurzes Gespräch über 
die anstehenden Speisen gewiss. Be-
liebte Rezepte können ausgetauscht 
und Tipps zum Kochen weitergegeben 
werden. Womöglich verabredet man 
sich zum gemeinsamen Kochen und 
es entstehen Kochgemeinschaften un-
ter Alleinstehenden oder Geselligen. 
Ebenso denkbar ist, dass bei Abwe-
senheit eines Nachbarn, die Pfl anzen 
dazugestellt und hier gepfl egt werden.
Sitznische/ Spielecke
Dieser Platz eignet sich hervorragend 
zum Pause machen vom Treppenstei-
gen. Aber auch zum längeren Verwei-
len lädt dieser Ort ein. 
Schön ist es, sich hier zum Nach-
denken, Buch lesen, Spielen mit den 
Nachbarskindern oder Stricken nie-
derzulassen. Es gibt viele Möglichkei-
ten diesen Platz zu beleben.





Raum+ ist das Konzept, welches 
die Notwendigkeit neuartiger 
Wohnstrategien erkennt und als 
innovativen Ansatz die eingestreu-
te Ergänzung von Mikrowohnungen 
innerhalb der Planung neuer Wohn-
konzepte vorsieht.
Mikrowohnen ist ein Trend, der sich 
aus den veränderten Lebensbedi-
nungen, dem Anstieg der Mieten 
und dem geringen Angebot bezahl-
baren Wohnraumes in den zentra-
len Lagen großer Städte ableiten 
lässt.
Die Logik (der Profi t) der Investo-
ren sieht homogene Wohnkomple-
xe aus Mikrowohungen für junge 
Menschen und pendelnde Berufs-
tätige vor.
Das Potential der Mikrowohung 
liegt jedoch in der Vielseitigkeit der 
Nutzung. Als fehlendes Puzzlestück 
im Repertoire der Planer bietet sie 
bezahlbaren Wohnraum, fördert 
neuartige Innenraumkonzepte für 
mehr Qualität und Komfort und 




Raum+ möchte dazu einladen 
Standards und Größen einer 
1-Zimmerwohnung zu überdenken. 
Neben bezahlbaren Wohnraum für 
junge Menschen, wäre auch die Un-
terbringung einer dauerhaften Pfl e-
gekraft eine sinnvolle Ergänzung in 
einer alternden Hausgemeinschaft. 
Desweiteren bietet sich die Chance 
Raum+ den Bewohnern zur Verfü-
gung zu stellen. Gemeinsam kön-
nen sie entscheiden, ob sie sich zu 
Spieleabenden treff en wollen, oder 
ihn für Gäste reservieren lassen. 
So kann Raum+ zur Stärkung der 






Raum+ bedeutet auch mit einfa-
chen Mitteln Räume zu schaff en. 
So wird mit Hilfe eines Schiebee-
lementsystems den Bewohnern die 
Möglichkeit gegeben, sich Orte des 
Rückzugs zu schaff en und aus den 
eigenen vier Wänden mehr Raum zu 
generieren. 
Desweiteren lädt eine platz- und was-
sersparende WC- und Spültischein-
heit dazu ein, Ressorcen zu sparen 
und die Umwelt zu schonen. 
Als Raumtrenner und gleichzeitige 
Garderobe und/oder Kleiderschrank 
dient in diesem möblierten Beispiel 
die Trennwand zum Eingangsbe-
reich. So wird Raum eff ektiv genutzt. 
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Um die Anordnung von Raum+ im 
Gefüge eines Bestandsgrundris-
ses zu demonstrieren, wurde im 
gewählten Beispiel die Wohnungs-
größe um 5m² den vorgegebenen 
Bedingungen angepasst. 
In der Praxis wären die vormaligen 
zwei Kinderzimmer einer seperaten 
Wohnung gewichen, die nach dem 
Auszug der Kinder den Einzug einer 
unterstützenden Pfl egekraft oder 
die Nutzung als Gesellschaftsraum 
für die Hausgemeinschaft ermög-
licht, ohne zusätzliche Verkehrsfl ä-








Die Gesellschaft befi ndet sich in ei-
nem stetigen Veränderungsprozess. 
Gebäude werden für eine lange Le-
benszeit errichtet. Anpassungen 
an die veränderte Nachfrage durch 
die zukünftigen Nutzer sind nur mit 
einem hohen Aufwand umsetzbar. 
Warum also nicht ein Gebäude wel-
ches sich der Nachfrage und den 
Bedürfnissen der Nutzer anpasst. 
Ein Gebäude das wandelbar ist.
Hier setzt Wandelbar an, das Grund-
risskonzept basiert auf zwei Modu-
len welche in sechs verschiedenen 
Varianten pro Geschoss miteinan-
der kombiniert werden können.
Die einzelnen Module können ohne 
Umbauten zu Nutzungseinheit ver-
bunden oder wieder getrennt werden.
Ermöglicht wird dies durch drei 
Schiebetüren. Die Hauptschiebetür 
fungiert als „Wohnungstrennwand“. 
Wird diese zur Trennung verschlos-
sen, entstehen in den Nutzungsein-
heiten praktische Abstellräume.
Sind zwei Module zu einer Einheit 








• Pfl ege-WGs  
• Familienwohnungen 




Im Beispielgrundriss wird die mög-
liche Nutzung eines Geschosses als 
Senioren-WG/Pfl ege-WG (blau) in 
Kombination mein zwei Familien-
wohnungen dargestellt.
Das Grundrisskonzept arbeitet mit 
einem Erschließungskern der von 
einem Ring in dem sich Bäder be-
fi nden (blau) umgeben ist. Dieses 
Prinzip wiederholt sich in der An-
ordnung der Wohnräume.
Es wurde darauf geachtet, dass alle 
Wohnräume einen direkten Außen-
raumbezug in Form eines Balkons 
haben. Bei dem Doppelzimmer/El-
ternschlafzimmer wurde zu Gunsten 
der Wohnfl äche darauf verzichtet.
Bei der Anordnung der verschiede-
nen Bad-Typen wurde eine Anord-
nung gewählt, die es ermöglicht 
das bei jeder Modulanordnung die 
WGs Zugriff  auf ein barrierefrei-
es und rollstuhlgerechtes Bad ha-
ben. Gleichzeitig kann je nach Ge-
schossnutzung immer mindestens 
eine Familienwohnung mit barrie-
refreien und eine mit rollstuhlge-
rechten Bad angeboten werden.
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Keine Doppelbelegungen
Ein elementares Problem bei fl e-
xiblen Grundrisslösungen ist die 
Dopplung von Nutzungen, die bei 
einer geänderten Grundrissnutzung 
überfl üssig werden. Ein Bespiel 
hierfür sind Küchen.
Auf dieses Problem wurde mit der 
Gestaltung eines off ene Wohn- 
und Essbereiches eingegangen. 
So kann der „Küchenraum“ bei der 
Änderung der Nutzung des Modules 
anderweitig genutzt werden und es 
wird kein Wohnraum durch eine 
Doppelbelegung verschenkt.
Die Schnittstelle
Das Herzstück des Konzeptes ist 
die Schnittstelle zwischen den zwei 
Modulen die eine Flexibilität er-
laubt. Diese Schnittstelle lässt sich 
auf einem Geschoss viermal wie-
derfi nden.
 barrierefreies Wohnen
Das Grundrisskonzept wendet sich 
besonders an Senioren- und Pfl e-
ge-WGs. Bei dieser Nutzergruppe 
spielen Rollatoren eine wichtige 
Rolle. Es wurden in jedem Zimmer 
ein Stellplatz für Rollatoren vorge-
sehen, um den Senioren das Öff -
nen von Türen zu erleichtern und 
einen Stellplatz anzubieten.
Gebildet wird sie durch drei Schie-
betüren. In dem folgenden Grund-
rissdetail ist die Situation darge-
stellt, wenn zwei Module getrennt 
voneinander genutzt werden. Da-
bei ist die mittlere Schiebetür als 
Trennung geschlossen. Es bilden 
sich zwei praktische Abstellräu-
me die vom Wohnungsfl ur jeweils 
durch eine weitere Schiebetür 
abgetrennt werden können. Die 
Schiebetüren sind in Wandscheiben 
eingelassen, damit sie bei einer 
Modulverbindung fl ächenbündig 
in die Wandscheiben eingefahren 
werden können.
Die Wandscheiben sind Trocken-
bauwände die als Wohnungstrenn-




Sophie Müller Barrierefreies Wohnen für Rollstuhlfahrer
Mit dem demografi schen Wandel 
und damit verbunden dem stei-
genden Anteil an älteren sowie 
körperlich beeinträchtigten Men-
schen steigt in Dresden die Nach-
frage an barrierefreiem Wohn-
raum. Dabei mangelt es besonders 
an rollstuhlgerechten Wohnungen. 
(Integriertes Stadtentwicklungs-
konzept Dresden – Bericht 2009, 
S. 14f). Aus diesem Grund ist die 
Idee des Entwurfs, barrierefreie 
Wohnungen für Rollstuhlfahrer an-
zubieten. Auf Wunsch kann eine 
der beiden Wohnungen zudem um 
ein Zimmer erweitert werden. 
Um einen inneren Erschließungs-
kern sind die Wohnungen ange-
ordnet. Zwei der insgesamt sechs 
Wohnungen pro Etage sind dabei 
barrierefrei für Rollstuhlfahrer. Die 
anderen Wohnungen sind für Fa-
milien mit bis zu zwei Kindern ge-
dacht. Das Ziel ist hierbei, die In-
tegration und Inklusion körperlich 
beeinträchtigter Personen im Alltag 
zu fördern. Die Wohnungen sind 
deshalb sowohl horizontal als auch 
vertikal barrierefrei zu erreichen.
Eine der beiden rollstuhlgerechten 
Wohnungen ist ein Einzelapparte-
ment für Personen, die trotz ihrer 
körperlichen Beeinträchtigung ein 
selbstständiges Leben führen wol-
len und können. Die andere Woh-
nung ist als 2-Zimmer-Wohnung
ebenso für Alleinstehende vorge-
sehen. Das Konzept des inneren 
Erschließungs- und Sanitärkerns 
als Tragstruktur ermöglicht jedoch 
die Erweiterung dieser Wohnung 
um ein Zimmer. Damit können 
von Anfang an verschiedene Woh-
nungsgrößen für Rollstuhlfahrer 
angeboten werden, aber auch 
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Die Wohnungen für Familien sind 
alle ähnlich aufgebaut. Zentrum 
jeder Wohneinheit bildet der groß-
zügige Wohnraum mit integrierter 
Küchenzeile. Dieser ist der Aufent-
haltsraum der Wohnung und dient 
als Treff punkt für die Familie und 
deren Freunde. Als Rückzugsort hat 
jedes Kind ein eigenes Zimmer. Die 
Bäder sind innenliegend, wodurch 
die maximale Nutzung der Gebäu-
deoberfl äche für die Wohnräume 
ermöglicht wird. Jede Wohnung 
verfügt zudem über einen Balkon 
und Waschmaschinenanschluss.
Das Einzelappartement ist auch für 
Rollstuhlfahrer geeignet. Großzügi-
ge Bewegungsfl ächen, ein barriere-
freies Bad und eine unterfahrbare 
Küchenzeile ermöglichen die unein-
geschränkte Nutzung der Wohnung 
und erhalten die Selbstständigkeit 
in der Wohnung bei körperlich be-
einträchtigten Personen.
In der barrierefreien 2-Zim-
mer-Wohnung sind bereits im Roh-
bau Öff nungen geplant, die mit Tro-
ckenbauwänden geschlossen und 
wieder geöff net werden können. 
Damit ist es möglich, die Wohnung 
um ein Zimmer zu vergrößern. 
Diese Erweiterung ist zu beiden 
benachbarten Wohnungen mög-
lich und dadurch kann individuell 
auf die Belegung der benachbarten 
Wohnungen reagiert werden. Somit 
können auch Familien mit Familien-
mitgliedern, die auf einen Rollstuhl 
angewiesen sind, die Wohnung 
nutzen. Dies führt zu einem höhe-




Theresa Runst Das fl exible Zimmer
sowohl die gegenseitige Aushilfe 
als auch die Integration von Ein-
zelpersonen in eine Gemeinschaft. 
Dabei kann es sich zum Beispiel um 
das pfl egebedürftige Großelternteil 
handeln, das in die Nähe der Ver-
wandten ziehen soll oder der Teen-
ager, der selbstständig werden will, 
aber nahe bei der Familie bleiben 
möchte oder der Verwandte einer 
Flüchtlingsfamilie, der später nach-
reist. Das fl exible Zimmer ist aber 
auch jederzeit als Einzelzimmer, 
ohne Verbindungen zu den neben-
liegenden Wohnungen, vermietbar. 
Es ist barrierefrei, fl ächenoptimiert 
und nutzungsneutral konzipiert, so 
dass es für viele verschiedene Nut-
zer geeignet ist. Gerade Senioren 
schätzen die Barrierefreiheit und 
die nahen sozialen Kontakte. Auch 
für junge Erwachsene oder Stu-
denten ist das Zimmer attraktiv, 
da auf kleinstem Raum sämtliche 
Nutzungsansprüche erfüllt werden. 
Neben der Wohnnutzung kann das 
Zimmer durch seine Nutzungs-
neutralität auch anderweitig als 
Gemeinschaftstraum oder Betreu-
ungszimmer für einen Sozialpäda-
gogen verwendet werden. 
Die neben dem fl exiblen Zimmer 
liegenden 4- und 6-Raum-Wohnun-
gen sind für große Wohngemein-
schaften, Großfamilien oder Mehr-
generationenwohnen gedacht. Das 
soziale Zusammenleben wird durch 
einen off enen Wohn- und Kochbe-
reich gefördert. Kleine Individu-













Das „fl exible Zimmer“ ermöglicht 
Menschen, die in unterschiedlichen 
Beziehungen zueinander stehen, 
zusammen zu leben, um sich ge-
genseitig zu unterstützen und „ge-
meinsam statt einsam“ zu sein. Der 
23 m² große Raum mit Bad, Küche 
und separaten Eingang liegt immer 
zwischen zwei Wohnungen und 
kann von Verwandten, Freunden 
oder Bekannten der daneben Woh-
nenden genutzt werden. Der räum-
liche Zusammenhang ermöglicht 
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alräume sparen Fläche zugunsten 
der gemeinschaftlichen Bereiche.
Auf Grund dessen, dass sich Groß-
familien oder Wohngemeinschaften 
bei Auszug einer Person verkleinern 
und somit weniger Platz benötigen, 
besteht die weiterführende Idee 
darin, das überfl üssige Zimmer 
dem fl exiblen Zimmer zuzuordnen. 
So entsteht aus der 6-Raum-Woh-
nung eine 5-Raum-Wohnung oder 
aus der 4-Raum-Wohnung eine 
3-Raum-Wohnung. Das fl exible 
Zimmer vergrößert sich auf 32 m² 











Jens Freundt BARRIEREFREI + KOMPAKT
Altersgerechte Pocket-Sozialwohnung
Der Demografi sche Wandel ist 
ein in Deutschland nicht mehr zu 
übersehbares Phänomen. Dresden 
macht ihr keine Ausnahme.
Durch den Demografi schen Wandel 
haben sich auch die Richtlinien und
Bedürfnisse bei der Planung und 
dem Bau von Sozialwohnungen stark 
verändert. Insbesondere Menschen 
mit einem Schwerbehindertenaus-
weis, benötigen neue Konzepte.
Diese Personengruppe macht in 
Dresden rund 6,4 Prozent der 
Stadtbevölkerung aus und wird 
weiter steigen. Hauptgründe für 
ihre Gebrechen sind zu jeweils etwa 
28,5 Prozent Einschränkungen im 
Bewegungsapparat und Probleme 
mit inneren Organen.
Diese körperlichen Beeinträchti-
gungen schlagen sich in einem er-
höhten Platzbedarf der Wohnfl äche
nieder. Der Gesetzgeber schreibt in
der Norm DIN 18040-2 65,00 m² 
bis 75,00 m² vor.
Der oben genannte enorme Flä-
chenbedarf ist in einem zeitgemä-
ßen, ökonomisch geprägtem Sozial-
wohnungskonzept nicht umsetzbar. 
Es bedarf kompakterer Lösungen.
Darauf zielt der Entwurf Barriere-
frei + Kompakt ab. Um dies zu re-
alisieren, werden die klassischen 
Tugenden einer sogenannten Po-
cket-Wohnung und die Anforderun-
gen durch den Gesetzgeber platz-
sparend miteinander vereint. Damit 
ist gemeint, dass die einzelnen 
Räume auch nur wirklich den Platz 
bereitstellen, welcher für die Aus-
führung der in diesem Raum vor-
gesehenen Tätigkeit benötigt wird.
Das Bad wird in zwei Varianten kon-
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sind die Wohnungen für eine Person 
mit Rollator oder Rollstuhl und eine 
Person mit oder ohne Gehhilfe aus-
gelegt. Küche und Bad sind fest-
möblierter Teil der Wohnung.
Darüber hinaus geht der Entwurf 
auf weniger körperliche Aspekte 
ein. So sind hier Sitzbänke plat-
ziert, die den Bewohnern einen 
gemütlichen Plausch untereinander 
im Schatten erlaubt.
Die großen Vorzüge dieses Ent-
wurfes liegen klar auf dem Fokus 
der deutlichen Flächenreduzierung, 
ohne ein Schlechtes Wohngefühl zu 
erzielen. Die Ersparnis beläuft sich 
auf etwa 23 m² im Vergleich zu einer 
klassischen, barrierefreien Wohnung 
und rund 8 m² zu einer Sozialwoh-
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Eva Jaenicke Lebensraum Großfamilie 
Sozialer Wohnungsbau neu gedacht- eine Idee von Eva Jaenicke
In einer großen Familie ist immer 
was los! Das Leben in einer Groß-
familie bringt aber auch zahlrei-
che Konfl ikte mit sich. Wenn die 
Lebensumstände diese auch noch 
verstärken, kann es das Zusam-
menleben erschweren. 
Mit einer guten Architektur lassen 
sich viele Alltagsprobleme vermei-
den, so setzt dieses Konzept auf 
Stigmata freies Leben im großen 
Familienverbund. Egal ob mit zwei 
Generationen oder vielen Kindern. 
Im Fokus steht der zentrale Le-
bensraum für die ganze Familie, 
indem gegessen, gefeiert und ge-
lebt werden darf. Trotzdem soll 
jede Funktion und jeder Bewohner 
seinen klar abgegrenzten Bereich 
bekommen. Das Wohnzimmer, als 
elterlicher Rückzugsort ist Teil des 
fl ießenden Raumes und bildet sei-
nen eigenen Bereich. Aber auch 
Räume, wie eine Abstellkammer 
oder ein zweites Bad nützen dem 
Alltag und sorgen für einen Kon-
fl ikt freieren Alltag. Die privaten 
Rückzugsräume sind klein gehal-
ten um der Essdiele den nötigen 








Zimmer 1        11,2
Zimmer 2        11,4
Zimmer 3        10,4
Schlafzimmer        13,0
Wohnzimmer          8,6
Küche            5,7
Abstellkommer          3,1
Essdiele         12,8
Bad            4,5
Duschbad           3,6
Flur           7,5
Gesamt         91,8
Die Essdiele als zentrale Mitte der 
Wohnung, dient als Ort der Kommu-
nikation und bietet auch einer grö-
ßeren Familienfeier genühend Platz.
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Einfache Briefkästen die normaler-
weise eher bei Einfamilienhäusern 
zu fi nden sind, können von den 
Mitbewohnern individuell gestalltet 
werden und ermöglichen eine hö-
here Identifi zierung.
Hausgemeinschaft
Wenn mehrere große Familien in 
einer Hausgemeinschaft zusam-
men kommen, kann es auch hier 
zu Konfl ikten kommen. Wenn zum 
Beispiel nicht klar gestellt ist, wo 
Dinge des täglichen Lebens, wie ein 
Kinderwagen, seinen Platz fi ndet, 
kann das zu Unmut führen. Der 
Fahrradkeller ist hierfür oft nicht 
alltagstauglich und im Treppenhaus 
ist das Abstellen von Gegenstän-
den aus Brandschutzgründen un-
tersagt. Hier sollen auf jeder Etage 
entsprechende Einbauten Abhillfe 
leisten und gleichzeitig das Famili-
enleben erleichtern. 
Tafeln an den Haustüren dienen der 
Kommunikation der Hausbewoh-
ner untereinander, vorstellbar sind 
Nachrichten, wie „Wir sind im Gar-
ten“ oder „Wir feiern heute eine Par-
ty, kommt rein!“ Aber auch innerhalb 
der Familie kann es Botschaften wie 
„Ich habe meinen Schlüssel verges-
sen, bin nebenan“ geben. 
Ein weiteres Mittel ist die Gestal-
tung der Briefkästen. So kann 
schon beim Betreten des Hauses 
die Identifi zierung mit dem Haus 
und der Hausgemeinschaft geför-
dert werden. Statt der anonymen 
Massenbriefkästen kann man ein-
fache Briefkästen, wie von Einfami-
lienhäusern bekannt, verwenden, 
mit individueller Gestaltung der 
Bewohner.
Schränke im Hausfl ur ermöglichen 
das Abstellen von Utensielien, die 
weder in den Fahrradkeller noch 
in die Wohnung gehören. Das sind 
zum Bsp. Kinderwägen, Fahrrad-
helme, Laufrad etc. 
Tafeln neben den Haustüren bie-
ten mit einfachen Mitteln eine 
unkomplizierte Kommunikation 
mit den Nachbarn und sollen zur 




Michelle Vollert Haus 65+
Wohnformen im Alter
4er- und 5er-WGs für jene,  die das 
Wohnen in Gemeinschaft bevorzu-
gen, bis zur Wohnung für zwölf Pfl e-
gebedürftige im betreuten Wohnen. 
Neben den Wohngemeinschaften 
wird die Gemeinschaft  auch inner-
halb des Hauses groß geschrieben 
und die Kommunikation zwischen 
den Wohneinheiten gefördert. Dies 
geschieht über ein off en gestaltetes 
Treppenhaus, welches durch große 
Glasfl ächen und einem etwa zehn 
Quadratmeter großen Luftraum 
Blickbeziehungen zwischen den 
Wohnungen einer Ebene und über 
die Geschosse hinweg zulässt und 
Einblicke in die Gemeinschaftsräu-
me der Nachbarn gewährt. 
Wichtiges Gestaltungselement ist 
dabei die „grüne Wand“, welche 
sich vom Erdgeschoss bis aufs Dach 
zieht und so die Bewohner entlang 
der einläufi gen Treppe nach oben 
DAS KONZEPT
Vor dem Hintergrund des demogra-
fi schen Wandels und des damit zu-
nehmenden Problems der Altersar-
mut steigt auch die Nachfrage nach 
bezahlbaren Wohnungen für Rent-
ner und Rentnerinnen und  stellt 
somit ein wichtiges Aufgabenfeld 
für den sozialen Wohnungsbau dar. 
Das Haus 65+ bietet Menschen mit 
geringer Rente in allen Lebenssitu-
ationen – ob verheiratet oder ver-
witwet, geistig und körperlich fi t 
oder pfl egebedürftig – Wohnraum 
und ermöglicht bei sich änderndem 
Familien- oder Gesundheitszustand 
den Umzug in eine den neuen Um-
ständen entsprechende Wohnung 
innerhalb des Hauses. Dementspre-
chend reicht das Wohnangebot von 
1- bzw. 2-Raum-Wohnungen für 
selbstständige allein- oder in Part-
nerschaft lebende Senioren über 
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zum Dachgarten mit Gewächs-
haus und Kräutergarten führt. Die 
Begrünung und Nutzbarmachung 
des Dachs erlaubt einerseits eine 
innerstädtische Lage des Gebäudes 
und bietet andererseits den Mie-
tern einen qualitätsvollen Freiraum 
in nächster Nähe und bestärkt sie 
in der Beschäftigung mit gärtneri-
schen Tätigkeiten. Für kurze Wege 
in alltäglichen Erledigungen und ein 
nahezu „autarkes“ Haus sorgen zu-
dem eine Arzt- sowie Physiopraxis, 
Räume für den Pfl egedienst und 
Hausmeister sowie ein Wasch- und 
Trockenraum im Erdgeschoss.    
Aufgrund des mittig liegenden Trep-
penhauskerns, der innenliegenden 
Bäder und Erschließungsfl ächen 
wird die gesamte Fassadenfl äche 
des nahezu quadratischen, achsen-
symmetrischen Grundrisses für die 
privaten Zimmer sowie Wohn- und 
Kochbereiche ausgenutzt. 
„Grüne Wand“ im TreppenhausGewächshaus mit Kräutergarten
DIE PFLEGE-WOHNGEMEINSCHAFT
Die 370 Quadratmeter große Pfl e-
ge-Wohngemeinschaft nimmt eine 
gesamte Etage ein und entspricht 
mit 12 Patientenzimmern dem 
Schlüssel für betreutes Wohnen. 
Die Gemeinschaftsräume sind fl ie-
ßend um den Treppenhauskern he-
rum gestaltet und verlaufen vom 
öff entlichen Eingangsbereich mit 
Koch- und Essbereich über einen 
als Lounge gestalteten breiten Flur 
zu einem privaten Wohnraum. Die 
einzelnen Zimmer von je etwa 16 
Quadratmeter Größe sind für mehr 
Privatsphäre durch Flure und ein-
gestellte Boxen als Abstellraum für 
Pfl egematerial und Waschmaschine 
von den belebten Räumen getrennt. 
Besonderes architektonisches Ele-
ment im persönlichen Rückzugsort 
jedes Bewohners stellt das Eck-
fenster in Verbindung mit einem 
multifunktionalen Möbel dar, über 
welches der Großteil der Zimmer 
verfügt. Zu drei Zimmern ist je ein 
Badezimmer mit bodengleicher Du-
sche zugeordnet. Zusätzlich gibt es 
ein weiteres Bad mit Badewanne.
DIE ANDEREN WOHNFORMEN
Durch Einziehen von Wänden 
im Bereich des Flures entlang 
des Treppenkerns entstehen 
1-Raum-Wohnungen von 35 Quad-
ratmeter Größe. Wie bei der Pfl e-
ge-Wohngemeinschaft gelangt 
man vom Eingangsbereich und 
angrenzender off ener Küche mit 
Blick ins Treppenhaus in den pri-
vateren Wohn-und Schlafbereich 
an der Fassade. Dieser ist durch 
die Lage des Bades vom Kochbe-
reich räumlich abgetrennt. Die 51 
Quadratmeter große 2-Raum-Woh-
nung gleicht im Grundriss der 
Zimmer als privater Rückzugsort Gemeinschaft in der Pfl ege-WG
1-Raum-Wohnung, verfügt zusätz-
lich über ein Schlafzimmer. In Folge 
dessen ergeben sich eine 5er- bzw. 
4er-Wohngemeinschaft mit 131/ 
147 Quadratmetern als Flächendif-
ferenz im Vergleich zur Pfl ege-WG. 
Die Wohngemeinschaften verfügen 
über eine Wohnküche sowie je ein 
Bad mit Dusche und Badewanne.
Alle Wohnungen sind durch den 
Aufzug barrierefrei zugänglich so-
wie rollstuhlgerecht gestaltet. Die 
Pfl ege-WG, insbesondere die Bäder, 
sind zudem behindertengerecht 
ausgeführt. Die Sanitärräume der 
übrigen Wohnungen können gege-
benenfalls nachgerüstet werden. 
Trotz der Ausrichtung auf ältere 
Menschen könnten einzelne Woh-
nungen, insbesondere die Wohn-
gemeinschaften, bei Bedarf auch 









Die 3 Kinderzimmer sind 9 m2 groß 
und liegen direkt neben einander. 
Durch zwei Schiebetüren können 
die Kinderzimmer auf 27 m2 ver-
größert werden. In Jedem Kinder-
zimmer befi nde sich ein Einbau-
möbel welches über die Jahre des 
Kindes mit wächst. 
Dieses Möbel besteht aus einem 
Schrank, Bett so wie einem Regal. 
Flexibel umgestallten lässt sich das 
Möbel durch ein Kinderbett, eine 
Kinderküche, Einen Schreibtisch so 
wie ein Sofa. 
Das Bett ist 1,2x2 m,damit es einen 
möglichst langen Zeitraum abdeckt.
Wohnraum
Der Wohnraum sollte möglichst 
großzügig sein, um das zu ermög-
lichen wird eine off en Wohnküche 
vorgeschlagen. Zum Wohnbereich 
gehört ein Balkon. Das Schlafzim-
mer wurde räumlich weit von den 
Kinderzimmern getrennt, da es 
nicht nur das Schlafzimmer, son-
dern der einzige verschließbare 
Rückzugsort der Eltern ist.
Die variable Schiebetür ermöglicht 
eine größere Raumwahrnehmung 
und lässt ggf. mehr Tageslicht in 
das Rauminnere.
Räumliche Aufteilung 
Der Entwurf gliedert die Wohnung 
in drei Teile. Die äußeren Bereiche 
mit Tageslicht und den innenliegen-
den Bereich ohne Tageslicht. 
In den belichteten  Bereichen be-
fi nden sich die Aufenthaltsräume, 
Kinderzimmer Wohnbereich und 
Schlafzimmer. Das Schlafzimmer 
der Eltern wurde räumlich von den 
Zimmern der Kinder separiert, um 
den Bewohnern eine größte mög-
lich Privatsphäre zu gewährleisten. 
Im unbelichteten Bereich befi nden 
sich die Funktionsräume wie WC, 
Abstellraum, Garderobe.
5 Personen Wohnung
0-3 Jahre 4-6 Jahre
7-16 Jahre 16-19 Jahre
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5 Raumwohnung
3 Kinderzimmer à    8,7 m2
1 Schlafzimmer     12  m2
1 Wohnbereich     30  m2
1 Badezimmer      4,2 m2
1 WC      1,6 m2
1 Abstellraum     1,4 m2
1 Balkon     9,8 m2










Kochen, Wohnen, Essen 
Der Funktionsbereich wurde so 
kompakt wie möglich entworfen. Er 
nimmt alle räumlichen Funktionen 
auf, die kein Tageslicht benötigen. 
Der Garderobe wurden 1,8 m ein-
geräumt, damit kein Stau entsteht. 
Ein schmaler Flur verbindet Bade-
zimmer und Kinderzimmer mit dem 
Wohnbereich. Am Ende des Flures 
entsteht eine scheinbar ungeplan-
te Ecke. Diese hat sich gerade aus 
Altbauwohnungen bewährt, da sie 
individuellen Abstellplatz bietet.
Es sind zwei WCs vorgesehen, da 
nur eins häufi g zu Konfl ikten führt, 
insbesondere im morgendlichen 
Ablauf. Um Lärm zu vermeiden sind 
Anschlüsse für Waschmaschine und 
Trockner im Bad vorgesehen. 
Eine Abstellkammer befi ndet sich 
direkt neben der Küchenzeile.
Ungeplante Ecke
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Elisa Menke Symbiose aus Wohnen und Natur
Unter dem Hauptaspekt des rollstuhlgerechten Wohnens
Wohnen im Alter
In der Stadt Dresden wird eine 
wachsenden Anzahl von älteren 
Menschen verzeichnet. Der Anteil 
der über 60-Jährigen an der Ge-
samtbevölkerung beträgt derzeit 
ca. 27 Prozent. Bis zum Jahr 2020 
wird er auf über 30 Prozent steigen. 
Auch die Altersarmut ist in der Lan-
deshauptstadt Dresden gegenwär-
tig ein wichtiges Thema. Aus diesen 
Gründen werden in den nächsten 
Jahren zunehmend Wohnungen für 
ältere Menschen benötigt.1
Unter diesem Aspekt liegt der 
Schwerpunkt der vorliegenden 
Betrachtung in der barrierefreien 
und altersgerechten Gestaltung 
von Wohnungen. Die Konzeptidee 
beinhaltet als Grundgedanken die 
engere Verbindung von Grün- und 
Wohnbereich. 
Die Hauptwohnbereiche erstreckt 
sich senkrecht zu den beidseitig 
angelegten Grünfl ächen. Sie öff -
nen sich hin zur jeweiligen Loggia 
und zum jeweiligen Mietergarten. 
Die Wohnung besitzen größere 
Fensterfl ächen zum Garten hin und 
weniger zur Gemeinschaftslauben-
gang, der gleichzeitig Eingang und 
gemeinsamer Aufenthaltsort der 
Bewohner darstellt. 
Quellen:





Das Konzept trägt den Titel „Sym-
biose aus Natur und Wohnen“ unter 
dem Hauptaspekt des rollstuhlge-
rechten Wohnens. 
Es richtet sich insbesondere an äl-
tere Menschen über 60 Jahre und 
beinhalt die engere Verzahnung 
von Vegetation und Wohnen, an 
deren Schnittstelle die Kommuni-
kation in den Vordergrund stehen 
soll. Da ältere Menschen mehr 
Zeit als jüngere Altersgruppen in 
ihrer eigenen Wohnung verbrin-
gen- meist aufgrund von körper-
lichen Einschränkungen- entstand 
die Idee eines neuen Wohnens, das 
noch stärker mit der Umgebung 
kommuniziert. Die Grundform er-
gab sich aus der Idee von zwei 
Gebäuderiegeln, die sich ineinan-
der verschieben und somit Über-
schneidungsfl ächen bilden. Dort 
wo sich die beiden Gebäuderiegel 
überlappen, entstehen somit qua-
litativ hochwertige Außenräume, 
mit enger Verbindung zur Natur. 
Dabei sollten private, halböff entli-
chen und öff entliche Außenräume 
entstehen. Die Grundform, die eine 
Wohnfl äche von 45 m² umfasst, 
kann für eine (1) oder 2 RW ge-
nutzt werden. Aus der Grundform 
entwickelten sich zwei verschie-
dene Reihungssysteme. Die erste 
Variante ist eine Reihung aus der 
Grundform und ihrer Spiegelung.
1. Grundform
2. Reihung Variante I












= 2 RW + Loggia 
(s. Grundriss)
= 45 m²
















                          PARKANLAGE
                         MIETERGÄRTEN
= 7,2 m² 
= 13 m² 
= 8,9 m² 
= 14,2 m² 
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Sie bildet ein harmonisches Ge-
samtbild aus Wohn- und Grünfl ä-
che. Die Wohnungseingänge lie-
gen an einem gemeinschaftlich 
genutzten Laubengang, der Platz 
für gemeinsame Kräuterkästen, 
Sitzecken und Bänke bietet. Von 
dem Laubengang eröff net sich 
ein weiträumiger Blick auf den 
anschließenden Park, der große 
Grünfl ächen und kleine Pavillions 
aufweist. Die Pavillions sollen auch 
der Gemeinschaft dienen und als 
Ausstellungsfl äche, als Gartenhaus 
etc. genutzt werden. Durch den 
M 1:200Grundriss EG Variante 1
Wohnungseingang gelangen die 
Bewohner in die Wohnküche. Auf 
der einen Seite liegt die Küchenzei-
le mit einem Fenster zum Lauben-
gang hin. Sie ist kompakt und weist 
dennoch alle benötigten Flächen 
auf. Die Küchenzeile hat insgesamt 
eine Länge von ca. 3,60m. Auf der 
gegenüberliegenden Seite befi ndet 
sich ein großer 3-teiliger Einbau-
schrank, der genügend Stauraum 
für die Bewohner bietet. An die Kü-
che schließt das Wohnzimmer an, 
dass mit einem Esstisch, Stühlen 
und einer Sitzecke ausgestattet ist. 
Zum Süden hin erstreckt sich die 
Loggia, die durch große Glasschie-
betüren zu erreichen ist und einen 
Blick auf die Mietergärten darbie-
tet. Auch das Schlafzimmer, wird 
durch platzsparende Schiebetüren 
erreicht und bietet somit die Mög-
lichkeit eines großen off enen Rau-
mes. An das Schlafzimmer grenzt 
das Bad an.
Raum+ (Variante II)
Die zweite Variante basiert auf dem 
selben Prinzip wie die Erste, doch 
mit einer Besonderheit. Diese bein-
haltet das Zuschalten eines zusätz-
lichen Raums mit eigenem Bad. Es 
liegt stets zwischen zwei regulären 
Wohneinheiten. Je nach Bedarf 
kann er zu der einen oder der an-
deren Wohnung hinzugenommen 
werden. Dieser zusätzliche Raum 
bildet zusammen mit der 2-Raum-
wohnung eine 3-Raumwohnung 
und bietet somit Platz beispielswei-
se für eine Senioren-WG oder wenn 
ein Bewohner längere Zeit besucht 
wird bzw. auf zusätzliche Hilfe an-
gewiesen ist. Sie wäre auch für Al-
leinerziehende mit Kind denkbar.
M 1:200Grundriss EG Variante II ( 1 WE+ Zusatzraum)
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Ina Günther
Die Wohnzelle ist ein zugeschnitte-
nes Projekt für Großfamilien. 
Da eine Familie ähnlich agiert 
wie eine Zelle. Sie benötigt Be-
reiche zum kommunizieren, zum 
agieren und zur Stärkung des Ge-
meinschaftsgefüge. Aber sie be-
nötigen auch separate Zonen wo 
sich die Personen individuell frei 
entfalten können.
Eine Wohnzelle besteht aus zwei 
miteinander verbundenen Gemein-
schaftsräumen und zwei von ein-
ander getrennten Privatzellen. Die 
Privatzellen beherbergen jeweils 
zwei Zimmer. Diese können ge-
trennt genutzt werden wenn z. B. 
zwei Kinder mit stark unterschied-
lichen Alter einziehen. Die Räume 
bieten sich mit Hilfe einer Schie-
betür aber auch an sie mit einan-
der zu verbinden. Wodurch sich die 
attraktive Möglichkeit ergibt z. B. 
Großeltern, Eltern mit Hilfsbedürfti-
gen Kindern oder gleichaltrige Kin-
der zusammen unter zu bringen.
Die Gemeinschaftsräume bestehen 
aus einer großzügigen Wohnküche 
und dem Wohnzimmer. Beide Ge-
meinschaftszellen sind zwar fl ie-
ßend mit einander Verbunden aber 
Diagonal zu einander verschoben 
und bieten daher jeweils eine eige-
ne Privatheit.
Aufgrund der Begrenzten Wohnfl ä-
che von 95m², der im Deutschen 
Sozialen Wohnungsbau für fünf 
Raumwohnungen festgeschrieben 
ist, sind die Zimmer in den Priva-
tenzellen nur 10 m² groß. Aber 
durch die Variante der Zusammen-
schaltung der zwei Räume entste-
hen attraktive 20 m² Zimmer.
Eine Großfamilie benötigt vor allem 
sehr viel Lager- und Staufl äche. 
Um diese zu ermöglichen werden 
verschiedene Nischen in der Woh-
nung angeboten. Zum Beispiel in 
der Doppelgarderobe im Eingangs-
bereich die auch gleichzeitig als 
Trennwand zwischen Essküche und 
Eingangsbereich dient.
Als weitere Lager- und Staufl äche 
werden die Verbindungsfl ure in den 
Wohnzelle
Quelle: 
ht tps://es .dreamst ime.com/stock-de-



















jeweiligen Privatzellen angeboten. 
Damit ist der Nutzer in der Lage 
sperrige Schrankfl äche in seiner 
Privatenzone zu vermeiden. Durch 
die attraktive Separierung der Pri-
vatenzellen ergeben sich mehrere 
Nutzungsmöglichkeiten. Es wäre 
denkbar das eine Kleinfamilie mit 
einem Kind und einen Großeltern-
paar zusammenzieht. Wie im ersten 
Beispiel könnte man den Großeltern 
die untere Zelle (blau eingefärbt) 
zuweisen und ihnen damit einen ei-






Mit einen eigenen Schlaf-, Bade 
und Wohn- oder Hobbyzimmer.
Hingegen die jüngere Kleinfamilie 
könnte die obere Zelle bewohnen. 
Wodurch beide Parteien in den 
Gemeinschaftsräumen zusammen 
agieren können, aber auch die 
Möglichkeit erhalten sich in ihrer 
Privatenzelle zurück zu ziehen.
Ein weiteres Nutzerbeispiel wäre 
auch die Klassische groß Familie 
mit unterschiedlich alten Kindern. 
Hier könnten die Eltern mit den 
jüngsten Kind in die untere Zelle 
(blau eingefärbt) ziehen und die 
schon eigenständigen Kinder in 
die obere Zelle. Durch den Sitz der 
oberen Zelle im hinteren Teil der 
Wohnung haben die Eltern noch ge-
nügend Kontrolle über die separate 
„Kinderzelle“ in der Wohnung. Aber 
auch die Kinder erhalten durch ihre 
eigenständige Privatezelle ausrei-
chend Raum um sich frei zu ent-
falten. Natürlich sind auch weitere 






In Deutschland leben laut Schät-
zungen 1,2 Mio. blinde und sehein-
geschränkte Menschen. Hinzu 
kommen noch 40 Mio. Brillenträger. 
Aufgrund der beachtlichen Anzahl 
an sehbeeinträchtigten Menschen 
in Deutschland befasst sich der 
Entwurf für den Wettbewerb „So-
zialer Wohnungsbau neu gedacht“ 
genau mit dieser Nutzergruppe. 
Ziel des Entwurfs ist es somit, un-
ter Berücksichtigung der sozialen 
und gesellschaftlichen Rahmenbe-
dingungen des sozialen Wohnungs-
baus in Dresden, Kriterien für Woh-
nungsgrundrisse zu entwickeln, die 
im besonderen Maß auf Nutzer mit 
Sehbeeinträchtigungen zugeschnit-
ten sind, um ihnen ein selbststän-
diges Leben in den eigenen vier 







Zusätzlich zur Barrierefreiheit und 
der Wirtschaftlichkeit des Entwurfs, 
bedarf es bei dieser Nutzergruppe 
besondere Schwerpunkte bei der 
Entwicklung eines individuellen 
Grundrisses. Denn Sehbeeinträch-
tigte haben spezielle Anforderun-
gen an ihr Wohnumfeld. Faktoren 
wie ein diff erenziertes und voll-
ständiges Orientierungskonzept 
und eine geometrisch einfache 
Wegeführung sind anzustreben. 
Außerdem trägt eine lichtorientier-
te Raumnutzung bzw. –gliederung 
durch die Schaff ung von Lichtin-
seln und dem gezielten Einsatz 
von Hell-Dunkel-Kontrasten zur 
verbesserten Orientierung bei. 
Die Berücksichtigung des 2-Sin-
ne-Prinzips ermöglicht ebenfalls 
ein verbessertes Wohnen für seh-
beeinträchtigte Nutzer, indem visu-
elle, taktile und haptische Orientie-
rungshilfen kombiniert werden. 
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Im Grundriss zeigen sich weitere 
Aspekte, die für sehbeeinträch-
tigte Menschen besonders wichtig 
sind. Der Grundriss ist als 3-Zim-
mer-Wohnung mit 72 qm Wohnfl ä-
che geplant. Von der zentral gelege-
nen Diele, die als Verteiler fungiert, 
erschließen sich alle Bereiche der 
Wohnung. Von der Diele aus ge-
langt man direkt in die angrenzen-
de Küche, die als Wohnküche ge-
staltet ist. Der Wohnraum befi ndet 
sich unmittelbar neben dem Essbe-
reich und kann zugeschaltet oder 
eher privat gehalten werden. 
Die Schlafräume und das Bad er-
reicht man über die Diele, wobei 
darauf geachtet wurde, dass die 
beiden Türen zu den Schlafräumen 
auf einer Wandebene angeordnet 
sind, um auch hier eine leichtere 
Orientierung zu schaff en. Der Zu-
gang zum Bad liegt nahe, an der 
dazu senkrecht verlaufenden Wand 
und ist somit gut zu unterscheiden. 
Als zusätzliche Orientierungshilfe 
kommen Lichtinseln und das Spiel 
mit Hell-Dunkel-Kontrasten zum 
Einsatz. Die Erschließung der ein-
zelnen Räume ist so konzipiert, 
dass man den jeweiligen Raum am 
dunkelsten Ort betritt und von da 
aus in hellere Bereiche gelangt. 
Hierbei ist es allerdings entschei-
dend, Blendungen zu vermeiden, 















Das Prinzip der Führungswände, in 
Verbindung mit einfacher zum Licht 
zielender Erschließung, wird hier in 
der Visualisierung des Schlafzim-
mers veranschaulicht. Betritt man 
den Raum, so befi ndet sich an der 
rechten Seite ein Schrank, der als 
Wand zum Tasten bis ans Bett ge-
nutzt werden kann. Der Schrank 
ist bündig in eine Nische als Wand-
schrank eingesetzt, um klare 
Raumkanten ohne Vorsprünge zu 
schaff en. Des Weiteren bietet der 
Raum genügend Bewegungsfl ä-
che und besticht durch seine klare 
Gliederung. Wie sich zeigt, bilden 
die gesetzten Schwerpunkte des 
Entwurfs auch für andere Nutzer-
gruppen eine Grundlage, für einen 
sozialen Wohnungsbau mit hoher 
Wohn- und Aufenthaltsqualität.
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Wie bereits erläutert, ist die Diele 
als zentral gelegener Verteilerraum 
angelegt, wobei die einzelnen Be-
reiche je an einer anderen Raum-
wand zugänglich sind, um eine 
bessere Orientierung und Unter-
scheidung zu erzielen.
Der Zugang zum öff entlichen Be-
reich mit Wohnküche und Wohn-
raum liegt unmittelbar neben der 
Wohnungstür, um kurze Wege zu 
schaff en. Die Wände fungieren hier, 
wie auch in allen anderen Räumen 
als Hilfsmittel, um sich beim Betre-
ten des Raumes zu orientieren und 
sich ggf. durch Abtasten entlang 
der Wand den Raum zu erschließen. 
(vgl. dargestellte Führungslinien) 
Dieses Prinzip greift auch beim Be-
treten der Küche. Hier wird beson-
deres Augenmerk auf die Funktio-
nalität und die kurzen Wege gelegt, 
weshalb die Küche auch als Wohn-
küche mit Essbereich gestaltet ist. 
Neben der Tür befi ndet sich direkt die Küchenzeile, die ebenfalls als Füh-
rungselement auf Hüfthöhe benutzt werden kann. Die gegenüberliegen-
de Wand leitet direkt zum Essbereich. Gerade beim Essen ist eine ausrei-
chende Belichtung besonders wichtig, weshalb der Esstisch auch direkt 
am Fenster platziert ist. Der Wohnraum ist baulich nicht vom Essbereich 
getrennt. Für den Sehbeeinträchtigten wird deshalb der Raumwechsel 
durch einen anderen Bodenbelag angedeutet. In den Schlafräumen und 
im Bad zeigen sich  weitere wichtige Aspekte: Um Ecken und Kanten 
und damit mögliche Gefahrenpunk-
te zu vermeiden, werden z.B. die 
Kleiderschränke in Nischen oder 
hinter der Tür platziert. Eine klare 




Anita Domagala Senioren_WG +
Das Wohnkonzept für Senioren mit Demenz
Die Zielgruppe
• ältere, demenzkranke Menschen
• in verschiedenen Krankheitsst-
dien einer Demenz
• mit verschiedenen Biografi en
• mit verschiedenen Bedürfnissen
• mit verschiedenen Defi ziten
Senioren fi nden in einer WG Ge-
meinschaft und Selbstständigkeit. 
Wer mit gleichaltrigen Senioren 
zusammen lebt, hat den Vorteil, 
weiterhin selbstständig bleiben zu 
können. Außerdem ist immer ein 
Asprechpartner in der Nähe. Meh-
rere WG-Bewohner bedeuten mehr 
Familienangehörige und Freunde. 
Wie bei jeder Wohngemeinschaft 
ist auch die Miete für ein Zimmer 
in der Senioren-WG geringer als für 
eine Wohnung, die allein bewohnt 
wird. In der Regel ziehen die Senio-
ren zusammen, wenn sie noch agil 
sind. Wird ein Mitbewohner pfl ege-
bedürftig, übernimmt ein professi-
oneller Pfl egedienst die Pfl ege. In 
dem Konzept teilen 2 Bewohner 
eine Wohnung, in der jeder sein 
eigenes Zimmer bezieht. Es gibt 
auch Gemeinschaftsräume wie Kü-
che, Wohnzimmer oder mit einem 
Nachbar geteilter Raum, wo sich 
Senioren zum Beispiel beim Kaff ee- 
und Kuchenklatsch am Nachmittag 












2 Senioren/ 1 Senior + Pfl ege
PRIVATBEREICH VARIANTE 2:
2-Zimmer Wohnung:
2 Senioren - Ehepaar
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Olivia Schindler I N T E G R I E R T  STATT   I S O L I E R T
K O N Z E P T
eine Kommunikation und Gemein-
schaft außerhalb der Wohneinheit 
geschaff en werden.
Der Fokus des Konzeptes  liegt auf 
den Privatbereichen der Bewohner, 
dem „WG-Zimmer“. 
Sie sollen dem Mitglied der Wohn-
gemeinschaft auf minimalsten Platz 
die größtmögliche Privatsphäre und 
Wohnatmosphäre schaff en bezie-
hungsweise anbieten. Jedes Zim-
mer bekommt sein eigenes, barri-
erefreies Bad (4,7 m²) und einen 
Schlaf- bzw Wohnbereich. Da das 
Badezimmer der intimste Ort in 
einer Wohnung ist, wird somit der 
höchste Grad Privatsphäre, den 
man in einer gemeinschaftlichen 
Wohnform  haben kann, erreicht. 
Das Badezimmer wird durch eine 
kleine Diele erschlossen, in wel-
cher man Stauraum für beispiels-
weise Schuhe und Jacken hat und 
erinnert an einen Eingangsbereich 
Durch den demographischen Wan-
del wird es künftig auch in Dresden 
dank erhöhter Lebenserwartung 
und rückläufi ger Geburtenrate  ei-
nen größeren Anteil älterer Men-
schen in der Bevölkerung geben. 
Ein bekanntes Problem ist außer-
dem die knappe Rente, weshalb 
viele Senioren auf Angebote des 
sozialen Wohnungsbaus angewie-
sen sind. Aus diesem Grund loh-
nen sich neue, alternative und 
eff ektive Wohnkonzepte für diese 
Nutzergruppe. In meinem Kon-
zept wollte ich das Leben in einer 
Wohngemeinschaft für Senioren 
verwirklichen. Dabei gibt es in je-
der Wohneinheit einzelne Zimmer 
für die Bewohner und einen gro-
ßen Gemeinschaftsbereich. Weiter-
hin sind die Wohngemeinschaften 
als Zweispänner angeordnet und 
durch einen Erschließungsbalkon 
miteinander verknüpft. Somit soll 
Abb. 1 
Abb. 1 
Piktogramm zum Konzept. Beige Flächen stel-
len hierbei die Privatbereiche dar, rote den Ge-
meinschaftsbereich der einzelnen Wohneinhei-
ten. Der graue Bereich zeigt die Erschließung 
mittels Treppenhaus und die braune Fläche den 
gemeinschaftlichen Balkon.
Abb. 2
Grundriss des privaten Zimmers der Bewohner.
in einer konventionellen  Einraum-
wohnung. Weiterhin ist ein Rolla-
torstellplatz neben der Eingangstür 
vorgesehen. Der kleine Flurbereich 
wird durch ein Regalsystem vom 
Schlafbereich abgetrennt. Durch 
die Anordnung des Badezimmers 
im Miniapartement entsteht eine 
kleine Schlafnische. Wenn man 
das Zimmer betritt wird einem so 
nicht sofort der private Schlafbe-
reich präsentiert, sondern sieht 
zuerst das große, einladende Fens-





Visualisierung des Innenraums. Schlafnische 
und Regalsystem des Privatbereichs.
Abb. 4 
Visualiesierung des Innenraums. Festvergla-
sung mit Verstaumöglichkeit sowie Sitzmög-
lichkeit. 
Abb. 5
Gesamtgrundriss von zwei Wohneinheiten für 
je vier Bewohner. Darstellung und Gliederung 
der einzelnen Bereiche.
durch seine ungewöhnliche Form 
und Größe ein Hingucker. Die Fens-
terbank der Festverglasung ist so 
groß, dass man auf ihr sitzen kann. 
Außerdem lässt sie viel Licht in den 
kleinen Raum und schaff t eine sehr 
wohnliche Atmosphäre.
Da in dem doch sehr minimalen 
Raum nicht viele Möbelstücke Platz 
fi nden, bekommt man mit der 
Fensterbank dennoch einen zusätz-
lichen Sitzplatz und kann jemanden 
einladen um sich zu gemütlich un-
terhalten. Außerdem bietet diese 
viel zusätzlichen Strauraum. Um 
die Belüftung des Raumes zu ge-
Abb. 4
Abb. 3
währleisten gibt es noch ein zwei-
tes, öff enbares Fenster.
Das Zimmer nimmt insgesamt mit 
dem Bad 16,86 m² Fläche ein. 
Der Gemeinschaftsbereich glie-
dert sich direkt an die Einzelapar-
tements an und verknüpft diese 
miteinander. Dadurch werden die-
se Erschlossen und man spart sich 
die zusätzliche Verkehrsfl äche. In 
diesem Raum befi nden sich der 
Eingangsbereich zur Wohnein-
heit, eine großzügige Küche sowie 
ein Essbereich und eine Loggia.
Der große Vorteil solcher Wohn-
gemeinschaften ist, dass die Se-
nioren sich gegenseitig bei alltäg-
lichen Situationen unterstützen 
können und nicht vereinsamen. 
Die Älteren unserer Gesellschaft, 
überwiegend Alleinstehende, nei-
gen oftmals dazu zu isolieren und 
sich vom Sozialleben abzuwenden. 
Damit ist dieses Wohnkonzept eine 
sehr gute Alternative zur klassi-
Abb. 5
schen Variante. Denn durch die 
Verbindung der einzelnen Räume 
durch den Gemeinschaftsbereich 
wird dieser automatisch genutzt 
und fördert die Gemeinschaft. Wei-
terhin können die Bewohner eine 
Privatsphäre genießen, die sonst 
nur in Einraumwohnungen zu fi n-
den sind. Im Grundrissbeispiel ist 
die Wohneinheit für vier Personen 
ausgelegt und  hat insgesamt eine 
Fläche von 102 m². Würde jeder 
Bewohner seine eigene Wohnung 
beziehen, angenommen mit einer 
Größe von 35 m², bräuchte  man 
insgesamt eine Fläche von 140 m².
Somit ist das Konzept effi  zient und 
der Bewohner freut sich über eine 
Geldersparnis. 
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Han Baoyu 3-Zimmerwohnung +
Zielgruppe:
kleine Familie (2-4 - köpfi ge Familie)
Die Bewohner einer sozialen Woh-
nung sind normalerweise die Fami-
lie mit niedrigen Einkommen. Sie 
brauchen genug Wohnfl äche, die 
sie sich leisten können. Das heißt, 
dass es in eine kleinfamiliewoh-
nung nomalerweise keine übrigen 
Räume für weitere Leute gibt.
Aber das Leben bleibt nicht unver-
änderlich. Wenn die Oma Pfl ege 
braucht, oder wenn ein Baby gebo-
ren wird, dann braucht die Familie 
noch ein Zimmer.
Dazu ist das Design von Wohnun-
gen durch zwei Prinzipien geleitet:
ein fl exibeles Zimmer hinzufügen
Wenn die Wohnung hat eine an-
gepasende kleinste Wohnfl äche, 
ist ihre Funktionen festgelegt und 
kann nicht der Veränderung der Fa-
milienmitglieder entsprechen. Dazu 




• kleine Anforderungen an Planun 
von Grundriss






Eltern + Kind 
+ Baby / Oma


















































pro Person: 21,28 m²
insgesamt: 21,40 m²
pro Person: 21,40 m²
insgesamt: 63,20 m²
pro Person: 21,07 m²
insgesamt: 63,20 m²
pro Person: 21,07 m²
4- Zimmerwohnung für eine klei-
ne Familie mit einer erwachsenen 
Tochter. Die Tochter zieht aus und 
ein Zimmer in der Wohnung ist leer. 
Dazu kann man die Einzelapparte-
ment trennen und vermieten.
3- Zimmerwohnung für eine kleine 
Familie mit Neugeborenes ist nicht 
mehr genug. Dazu brauchen sie 
nicht eine neue größere Wohnung 
umzuziehen, sonder nur die Einze-
lappartement nebenan zu mieten.
Eine 3- Zimmerwohnung wechselt 










Marta Bednarek KLEINE WOHNUNG PLUS
Wohnungen für Alleinerziehende
KONZEPT
Hauptidee für mein Projekt sind 
kleine Wohnungen für Alleinerzie-
hende mit einem gemeinsamen 
Raum, zu dem aus jeder Wohnung 
Zugang ist.
Die Fläche sollte den Bewohnern 
viele Möglichkeiten geben. Sie ist 
fl exibel und kann auf unterschied-
liche Weise benutzt werden. In der 
Annahme dient sie aber für Kinder 
als der Ort zum Spielen.
Die Wohnungen sind klein und ha-
ben keine unnötigen Fläche. Die 
Zimmergrößen sind auch minimal. 
Stattdessen habe ich die Lösung 
mit dem gemeinsamen Raum vor-
geschlagen. Das fi nde ich besser, 
statt z. B. ein größeres Wohnzim-
mer in jeder Wohnung. Das er-
leichtert Integration zwischen den 
Bewohnern und ermöglicht den ge-
meinsamen Zeitvertreib.
ZIELGRUPPE
Die Gruppe, die ich mich beschäf-
tige sind Alleinerziehende. Sie sind 
meistens die Mütter mit einem 
Kind, manchmal mit zwei Kindern. 
Meine Wohnungen sind genau für 
zwei oder eventuell drei Personen 
bestimmt. Jede Wohnung hat ein 
Schlafzimmer und Wohnzimmer 
mit noch einem anderen kreisfreien 
Schlafzimmer für die Mutter.
VORTEILE
Die alleinerziehenden Mütter ha-
ben oft keine Zeit. Sie beeilen sich 
irgendwohin immer, sie müssen 
gleichzeitig arbeiten, um die Kinder 
kümmern und den Haushalt füh-
ren. Das ist ohne Zweifel schwer in 
Einklang zu bringen. Ich habe mich 
also bemüht, das alles ein bisschen 
zu erleichtern. Der zusätzliche 
Raum gibt beispielsweise die Mög-
lichkeit der gemeinsamen Betreu-
ung der Kinder. Die Mütter können 
sich verabreden oder Dienste ma-
chen, wer sich um die Kinder in ei-








2-Zimmer Wohnungen sind für eine 
Mutter mit einem Kind bestimmt. 
Sie haben eine Fläche von 41 m².
3- Zimmer Wohnungen sind für 
eine Mutter mit 2 Kindern. Sie ha-
ben ein zusätzliches Schlafzimmer 
und eine Fläche von 56 m².
Der gemeinsame Raum hat 120 m². 
Er bildet in dem Gebäude eine gro-
ße halbprivate Zone. Die Fläche des 
Raumes wurde zwischen allen Woh-
nungen gleich geteilt. Sie ist aber 
auch Verkehrsfl äche und sichert 
den Zugang zu den Wohnungen. 
Deswegen wurde nur die Hälfte der 
ganzen Fläche eingerechnet.
Die Gesamtfl äche in dem Geschoss 
beträgt 436 m². Das Treppenhaus 
hat 19,5 m². Und die Fläche pro 
Person liegt unter 31,1 m².
GEMEINSAME FLÄCHE
Die gemeinsame Fläche schaff t den 
Platz zum Spielen, zum Lernen, 
zum Fernsehen und zur Erholung. 
Sie ist für Kinder in verschiedenem 
Alter geeignet.
Zusätzlich gibt es auch ein Balkon 
mit Pfl anzen und mit dem Platz 
zum Sitzen.
In jeder Wohnung gibt es auch 
eine Verglasung in der Küche von 
1,3 m breit. Das erlaubt den Müt-
tern einen leichteren Zugriff  zum 
Raum und einen visuellen Kontakt 
mit ihrem Kind.
Vom Treppenhaus gibt es die Tür, 
die die Kinder von dem für sie ge-
fährlichen Treppenhaus abgrenzt.
Innen gibt es verschiedene Fuß-
böden, die speziell für die Kinder 
angepasst werden. Sie haben eine 
Aufgabe, eine bequemen und siche-
ren Platz zum Spielen zu schaff en.
Die Wand neben dem Balkon, das 
völlig aus Glas ist, sichert das Ta-




2- Zimmer Wohnung, für eine Mut-
ter mit einem Kind, 51 m². 
3-Zimmer Wohnung, für eine Mut-
ter mit zwei Kindern, 66 m²
PLATZ MIT SOFA ZUM FERNSEHENVERGLASUNG IN DER KÜCHE
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 Schaff t Bezüge
Qualität
 Kollektives Bewusstsein
Sichtbezüge und VerbindungsräumeGemeinschaftliche Nutzung
Verbindungsräume geben dem Bewohner die 
Möglichkeit ein Bewusstsein für ihren Wohnraum 



















Senioren & Alleinerziehende mit 1-2 Kindern
Wohnungsgrößen
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